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Der türkiſch italieniſche Krieg.

Der freche Brigantenzug Jtaliens nach Nordafrika ſcheint
außerhalb Jtaliens nirgends in der Welt Billigung zu finden.
Zwar ſind alle europäiſchen Großmächte teils durch beſondere
Abmachungen, teils durch allgemeine Bündnisverträge in der
tripolitaniſchen Frage Jtalien gegenüber gebunden, aber überall
hat ſich die Volksſtimme gegen dieſe brutale Störung
des europäiſchen Friedens unwillig erhoben, und die Stimmung
iſt ſo ſtark, daß der größte Teil der europäiſchen Preſſe das Ver
halten Jtalens ſcharf mißbilligt, der kleinere aber ſie wenigſtens
nicht zu verteidigen wagt. So iſt es ein ſeltſames Schauſpiel,
das die öffentliche Meinung Europas in dieſem Augenblick dar-
bietet: Soviel Bravheit, Gerechtigkeit und Friedensliebe, wie
ſie jetzt in den Zeitungen aller Parteien und Nationen findet,
hat es bis zum heutigen Tag wohl noch nie in der Welt gegeben!

Nur, wenn man über die Alpen kommt, wird die Sache erheb-
lich anders. Auch dort arbeitet man natürlich mit dem Lexikon
der Sittlichkeit, aber die Reſultate, zu denen man dort kommt,
ſind von den Schlüſſen, die das übrige Europa aus den jüngſten
Vorkommniſſen zieht, himmelweit verſchieden. Was in dreißig
andern Sprachen Europas ein abſcheuliches Verbrechen heißt,
heißt auf italieniſch eine vaterländiſche Heldentat! Eine frivole
Mißachtung aller völkerrechtlichen Grundfätze heißt dort ein
Gebot der nationalen Ehre! Und wehe dem Jtaliener, der
ſich etwa beifallen läßt, in der tripolitaniſchen Frage ſo zu
denken, wie 150 Millionen Engländer, Deutſche und Franzoſen,
er iſt ein Schuft, ein Landesverräter, ein Vaterlandsloſer und
natürlich, in neunundneunzig von hundert Fällen, ſogar ein
Sozialdemokrat!

Als der Panther in Agadir landete, glaubte alle Welt, die
deutſche Regierung wolle in Südmarokko vorgehen wie Jtalien
jetzt in Tripolis. Sie ſelbſt tat nichts, um dieſen Verdacht zu
zerſtreuen. Und ſo konnte man in jenen Tagen in der ganzen
Preſſe Europas, auch in der italieniſchen, dieſelben Liebens-
würdigkeiten über das offizielle Deutſchland leſen, mit denen
jetzt das offizielle Jtalien, und zwar mit Recht, überſchüttet
wird. Bloß in Deutſchland jubelte die von Herrn v. Kiderlen-
Wächter ſchändlich irregeführte und darum jetzt ſo grimmig ent-
täuſchte Patriotenpreſſe: „Hurra, eine deutſche Mannestat!“
Und weil wir deutſchen Sozialdemokraten über die gewaltſame
Einleitung des letzten Marokkohandels ungefähr ähnlich dachten
wie das übrige ziviliſierte Europa, waren wir die Landesver-
räter und vaterlandsloſen Geſellen!

Die Haltung der europäiſchen Preſſe erſt Deutſchland, dann
Jtalien gegenüber iſt ein ſtarker Beweis für die Friedensliebe
der Völker. Aber wird durch die Sittlichkeit und Gerechtigkeit,
von der dieſe Preſſe ſtets überſtrömt, wenn der Uebeltäter in
einer fremden Regierung ſitzt, auch nur ein einziges Unrecht
verhütet? Statt in billiger Entrüſtung über Jtalien zu machen,
ſollten die Völker unterſuchen, inwieweit ihre eigenen Regie-
rungen an der Kataſtrophe des ausgebrochenen Mittelmeerkriegs
ſchuld tragen, und ſie würden finden, daß keine einzige unter
ihnen von der Mitſchuld an dem italieniſchen Friedensbruch
freizuſprechen iſt. England und Frankreich haben jahrelang
Jtalien geholfen, die Sprengſtoffe für die tripolitaniſche
Exploſion herbeizutragen, und zum Schluß hat die dentſche
Regierung durch ihre phantaftiſch tölpelhafte Marokkogaktion die
brennende Lunte an das Faß gelegt.

Und jetzt, wo das Unheil hereingebrochen iſt iſt jetzt irgend-
wo der Anſatz zu einem feſten Willen zu bemerken, dem Krieg
ein raſches Ende zu bereiten, der Stimme der Menſchlichkeit
und Vernunft Gehör zu verſchaffen? Mit nichten! Wären
die großen Mächte unter ſich einig, dann könnten ſie noch zu
dieſer Stunde „Hahn in Ruhl“ kommandieren, und die beiden
kämpfenden Mächte wären gezwungen, den Arm ſinken zu laſſen
und ihre ſtrittigen Angelegenheiten einem Schiedsgericht oder
einer internationalen Konferenz zur Entſcheidung anzuver
trauen. Nur weil die europäiſche Diplomatie voll nationaler
Eiferſucht und Ränken ſteckt, werden Tauſende verbluten
müſſen, und die Gefahr einer Erweiterung des türkiſch-italie-
niſchen Ringens zu einem ganz Europa umfaſſenden Weltkrieg
reckt ſich rieſengroß empor.

Schon hat Jtalien, entgegen ſeinen heiligſten Verſicherungen,
mit Operationen an der Küſte der europäiſchen Türkei be-
gonnen, ſchon richten ſich Oeſterreichs, unſeres zweiten Bundes
genoſſen, Augen mißtrauiſch auf Albanien, wo es längſt mit
Italien in ſtillem aber energiſchem Kampf um die Vormacht
ſteht. Die Unruhe regt ſich auf dem ganzen Balkan. Griechen-
land gelüſtet es, mit der kretiſchen Frage reinen Tiſch zu
machen, und eine ſtarke Strömung in der Türkei dringt auf eine
militäriſche Operation gegen Griechiſch-Theſſalien. Gerüchte,
die aufregend ſind, auch wenn ſie ſich nicht beſtätigen, ſprechen
von einer engliſchen Beſitzergreifung an der Küſte weſtlich
Aegyptens. Und die deutſch- franzöſiſchen Marokko-
verhandlungen, durch deren Verlauf ein europäiſcher
Krieg entzündet wurde, haben noch immer nicht den erſehnten
Abſchluß erreicht!

Mittlerweile hat die Pforte einen Appell an die „friedlichen
und menſchlichen Geſinnungen der Regierungen“ ge-
richtet, um unnützes Blutvergießen zu vermeiden. Dieſe blinden
Heiden und Türken haben eben keine Ahnung von dem tiefſten
Weſen unſerer erhabenen chriſtlichen Ziviliſation“!
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Deutſchlands Stellungnahme.
Ein endgültiges Urteil über die Stellungnahme der deutſchen

Regierung zum türkiſch- italieniſchen Konflikt wird erſt gefällt
werden können, wenn weitere Aufklärungen über die deutſche
Haltung und ihre Gründe gegeben worden ſind. Der Reichstag,
der in vierzehn Tagen nun endlich doch zuſammentritt, wird
ſicher nicht unterlaſſen, die Regierung zu genauen Erklärungen
auch über dieſen Punkt dringend aufzuſordern. Wie heute die
Dinge ſtehen, muß wohl das mildeſte und zurückhaltendfte Ux-
teil dahin lauten, daß das Verhalten der Regierung tot al
un verſtändlich iſt. Deutſchland hat den Schutz der
Jtaliener in der Türkei und der Türken in Jtalien über-
nommen, es ſcheint ſich ſogar nach dieſem dornenvollen Amt
gedrängt zu haben, das ihm von den Weſtmächten jedenfalls mit
großem Vergnügen überlaſſen worden iſt. Eine gefährlichere
Gelegenheit, ſich zwiſchen zwei Stühle zu ſetzen, läßt ſich ſo
leicht nicht ausdenken. Die Erregung der türkiſchen Bevölkerung
gegen die auf dem Gebiet des ottomaniſchen Reichs zahlreich
ongeſiedelten Jtaliener kann ſehr bald zu bedauerlichen Anus-
ſchreitungen führen, denen ſich Deutſchland nicht entgegenſtellen
kann, ohn in den Augen der Türken für Jtalien Partei zu er
greifen.

erfolgt, und zwar unter ganz merkwürdigen Umſtänden. Der
römiſche Meſſagero hat eine Note des deutſch-offiziöſen
Wolfffchen Telegraphenbureaus veröffentlicht, in der verſichert
wird, die Berliner „politiſchen Kreiſe“ ſähen die Aktion Jtaliens
als gerechtfertigt an und gäben der ſyſtematiſchen Verwahr-
loſung der türkiſchen Provinz Tripolitanien Schuld an dem
Kriegsausbruch. Jnfolgedeſſen marſchierte am Sonnabend ein
Zug italieniſcher Chauviniſten vor die deutſche Botſchaft in Rom
und brachten dort Hochrufe auf Deutſchland und Wilhelm II.
aus. Wären die Manifeſtanten von England und Frankreich
bezahlt, ſie hätten nicht geſchickter operieren können, um der
deutſchtürkiſchen Freundſchaft den Todesſtoß zu verſetzen.

Wenn ſich die deutſche Regierung auf die Seite Jtaliens ſtellt,
wird ſie die ganze öffentliche Meinung gegen ſich
haben. Dieſe Gegnerſchaft ift nicht nur auf ſentimentales Mit-
gefühl mit dem Schwächern, ſondern auch auf ſtarke volitiſche
Erwägungen gegründet, denn eine notdürftige Zuſammen-
flickung des Dreibunds kann Deutſchland für den endgültigen
Verluſt der wirtſchaftlich äußerſt wertvollen Türkenfreundſchaft
in keiner Weiſe entſchädigen.

Das erſte Seegefecht.
Ueber das Seegefecht bei Preveſa, wo die italieniſche Flotte

ein türkiſches Torpedoboot kampfunfähig machte und ein anderes
zur Flucht zwang, hat der Herzog der Abruzzen folgendes Tele-
gramm an den italieniſchen Kriegsminiſter abgeſchickt:

„Jch bin heute (29. ds.) vor Preveſa eingetroffen und habe
mit meinem Kreuzergeſchwader hier Aufftellung genommen.
Um 3 Uhr meldeten die Befehlshaber der kleinen Geſchwader
durch Funkſpruch, daß zwei türkiſche Torpedoboote Preveſa nach-
einander paſſierten. Das eine Geſchwader machte Jagd auf den
einen Torpedo, der gegen Norden zu entfliehen verſuchte. Nach-
dem nur wenige Kanonenſchüſſe gewechſelt worden

türkiſche Torpedo auf das Land los, wo er
ſcheiterte. An Bord brach ein Brand aus, der ihn vollſtändig
unbrauchbar machte. Das zweite Torpedoboot, gegen das ſich
zwei Torpedobootzerſtörer wendeten, kehrte ſofort nach Preveſa
zurück und blieb unverletzt. Jch habe den Kommandanten tele-
graphiſch meine Freude über die Durchführung der Maßnahme
bekanntgegeben.“

Mit der Darſtellung, daß die ſchlecht ausgerüſteten und un-
modernen türkiſchen Torpedoboote den Angriff begonnen hätten,
ſoll wahrſcheinlich der freche Ueberfall der italieniſchen Schiffe
bemäntelt werden. Denn um einen ſolchen handelt es ſich, wie
ein Bericht des türkiſchen Marineminiſterinums ergibt.
Danach haben die beiden türkiſchen Torpedoboote gar kei e
Ahnung von der erfolgten Kriegserklärung gehabt und ange-
nommen, es handelte ſich um Salutſchüſſe. Die Jtaliener haben
alſo abſolut keinen Grund, auf dieſen „Sieg“ beſonders ſtolz
zu ſein.

Die Beſchießung von Tripolis
durch die italieniſchen Kriegsſchiffe hat nach einer aus Tripolis
in Rom eingetroffenen Meldung begonnen. Die Panzerſchiffe
Sicilia, Re Umberto und Sardyng bleiben zum Schutz der
italieniſchen Oſtküſte in den Gewäſſern der Adriag.

Rom, 30. September. Nach den letzten Depeſchen haben ſich

neun große italieniſche Panzerſchiffe nach der
Ablehnung der Kapitnulationsaufforderung in Schlachtordnung
gegenüber Tripolis aufgeſtellt. Auf dem italieniſchen Konſulat,
in dem alle noch zurückgebliebenen Jtaliener untergebracht ſind,
weht die deutſche Flagge.

Jtalieniſche Kriegsſchiffe an der albaniſchen Küſte.
Es hat den Anſchein, als ob Jtalien ſeine Aktion nicht bloß auf

Tripolis beſchränken, ſondern ſeinen Angriff auch auf andere
Städte der türkiſchen Küſte ausdehnen und ſie bombardieren
will. Obgleich es im allgemeinen den völkerrechtlichen Beſtim-
mungen zuwiderläuft, offene Städte zu beſchießen, hat man ſich
doch von der italieniſchen Frechheit alles zu verſehen. Jm
weiteren ſcheint Jtalien die Abſicht zu verfolgen, den Krieg an

die Küſte Albaniens zu tragen, um dadurch die Albaner erneut
zum Aufſtand wider die Türkei zu hetzen. Die Wiener Neue
Freie Preſſe veröffentlicht folgendes anſcheinend inſpirier-
tes Entrefilet:

Es beſtätigt ſich, daß italieniſche Kriegsſchiffe an der
albaniſchen Küſte kreuzen und auf zwei türkiſche Torpedoboote
Jagd gemacht haben. Die italieniſche Regierung hat, ehe ſie
ihre militäriſche Aktion gegen die Türkei aufnahm, erklärt, daß
ſie den Status quo im europäiſchen Orient nicht anzutaften
gedenke und alles vermeiden werde, was geeignet wäre, den
Status quo zu gefährden. Das Erſcheinen italieniſcher Kriegs
ſchiffe an der Küſte des eben erſt mit großen Schwierigkeiten
beruhigten Albaniens iſt aber eine Handlung, die der Ruhe auf
dem Balkan gewiß nicht förderlich fein kann, und daher von der
öffentlichen Meinung Oefterreich-Ungarns als im Widerſpruch
mit jener Erklärung der italieniſchen Regierung ſtehend
empfunden werden muß.

Vor Tripolis.
Konſtantinopel, 1. Oktober. Die italieniſche Flotte iſt

vor Smyrna erſchienen. Die italieniſchen Kriegsſchiffe haben
ebenfalls mit der Landung von Truppen bei Preveſa begonnen.
Dieſe Nachricht iſt zuerſt dementiert worden, wird jedoch nun
mehr amtlich aus römiſcher Quelle beſtätigt. Es bewahrheitet
ſich ebenfalls, daß zwei italieniſche Barken mit Landungdtruppen
bei Tripolis von den Türken in den Grund geſchoffen worden
ſind. Außerdem wird aus Tripolis gemeldet, daß die dortigen
türkiſchen Behörden es abgelehnt haben, den italieniſchen Forde
rungen nachzukommen. Es wurde beſchlofſen, bis auf den letzten
Blutstropfen zu kämpfen.

Tripolis, 1. Oktober. Einflußreiche Tripolitaner erklärten
ſich bereit, hundert Bataillone eingeborener
Truppen zu ſtellen, um die italieniſchen Angriffe abzuweiſen.

Die türkiſche Mobilmachung.
Konſtantinopel, 1. Oktober. Vom Kriegsminiſterium,

wo die ganze Nacht fieberhaft gearbeitet wurde, gingen die erſten
Mobiliſierungsordres hinaus. Jn ſpäter Nachtſtunde verbreitete
ſich die Nachricht in türkiſchen Kreiſen, daß Deutſchland,
auf welches in dieſer ernſten Stunde alle Augen im ottomani-
ſchen Reiche gerichtet ſind, nicht für die Türkei eintreten könne,
was tiefſte Niedergeſchlagenheit hervorruft. Allgemein
ſpricht man von einem bevorſtehenden Thronwechſel.
Die Redifstruppen von Janina ſind mobiliſiert worden. Drei
italieniſche Schiffe wurden von den Türken mit
Veſchlag belegt, darunter eines, das aus dem Schwarzen
Meer kam, und ein anderes, das in die Dardanellen einlaufen
wollte. Der deutſche Botſchafter ſprach bei der Pforte vor, daß
er beauftragt ſei, die italieniſchen Jntereſſen zu ſchützen. Die
Regierung nahm Kenntnis hiervon.

London, 1. Oktober. Meldungen aus Athen berichten,
daß Griechenland die Mobiliſierung ſeiner
Armee beſchloſſen hat. Wie andererſeits aus Belgrad
berichtet wird, hat die ferbiſche Regierung einen längeren
Miniſterrat abgehalten, um über die Lage zu beraten und
evrentuell Vorkehrungen zu treffen. Die Mächte wirken ſowohl
in Athen als auch in Belgrad und beſonders in Eetinje eln,
damit dieſe Mächte die jetzige ſchwierige Lage der Türkei nicht
dazu benutzen, um die Ruhe auf dem Balkan zu ſtören

Die türkiſche Note an die Mächte.
Konſtantinopel, 1. Oktober. Nach einem offiziellen

Telegramm aus Konſtantinopel hat die von der Pforte den
Mächten geſtern überſandte Zirkularnote folgenden Wortlaut:
Trotz der überaus kurzen, von Jtalien in dem Ultimatum feſt-
geſetzten Friſt von 24 Stunden hatten wir uns beeilt, lange vor
ihrm Ablauf zu antworten, daß die italieniſche Regierung nicht
nötig habe, zu einer militäriſchen Beſetzung zu ſchreiten, um
von uns in Tripolis und in Cyrengaica Bürgſchaften wegen
einer wirtſchaftlichen Ausdehnung für ſich zu erlangen. Wir
erklären uns bereit, dieſe Bürgſchaften zu gewähren, ſoweit ſie
unſere territoriale Jntegrität nicht verletzen, wobei wir die
Verpflichtung übernahmen, während der Verhandlungen unſere
militäriſche Lage in den genannten Provinzen nicht zu ver
ändern. Ohne auf dieſes verſöhnliche Anerbieten auch nur zu
antworten, ſchickt uns die italieniſche Regierung zu derſelben
Zeit, da ſie ihre Flotte ausſendet, und vor Ablauf der Friſt eines

Torpedoboote in den Gewäſſern des Adriatiſchen
Meeres angreifen läßt, eine förmliche Kriegserklä-
rung. Peinlich überraſcht von dieſer unerwarteten Feind-
ſeligkeit, die durch unſere Haltung gegen Jtalien keineswegs
gerechtfertigt wird, wollen wir glauben, daß es noch Zeit iſt,
angeſichts der verföhnlichen Stimmung, von der wir beſeelt find,
die unheilvollen Wirkungen eines Krieges, der keine tat
ſächliche Urſache hat, aufzuhalten. Wir wenden uns des-
halb an die friedlichen und menſchlichen Geſinnungen, ſowie
an die Freundſchaft der p. Regierung, damit ſie bei Jtalien Ein
ſpruch erhebe und es von unſerem aufrichtigen Wunſche über
zeuge, mit ihm zu verhandeln, um einem unnützen Blut
rergießzen vorzubeugen.

unſerer
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daß die türkiſche Flotte

a Das Monopol.

Der wirtſchaftliche Kampf.
Saloniki, 30. September. Das Komitee für Ein-

heit und Fortſchritt droht jetzt öffentlich den wirt
ſchaftlichen Kampf gegen alle italieniſchen Einrichtungen
an. Es wird nach Eröffnung der Feindſeligkeiten alle
italieniſchen Staats angehörigen ausweiſen;
bis dahin fordert es das Volk zur Ruhe und Beſonnenheit auf.
Da ſich unter der hieſigen jüdiſchen Bevölkerung an viertauſend
italieniſche Schutzbefohlene befinden, ſo wird die Lage als
überaus ernſt empfunden, zumal die Jfraeliten ſehr großen
Grundbeſitz haben und in hervorragendem Maße an Handels
unternehmungen beteiligt ſind.

Rücktritt des deutſchenfreundlichen Miniſteriums.

Konſtantinopel 1. Oktober. Der ſofortige Rücktritt des
Kabinetts Hakki nach erfolgter Kriegserklärung muß als mehr
oder weniger offenes Schuldbekenntnis aufgefaßt werden. Tat-
ſächlich geſchah nichts von dieſer Regierung, um der gefährlichen
Situation zu begegnen. Die Berufung des Präſidenten des
Senats Said Paſcha zum Leiter der Regierung weiſt darauf
hin, daß man von dem Verfaſſungswege nicht abweichen will;
doch kann das Kabinett Said nur ein Uebergangsminiſterium
„ſein, da der greife Kiamil das Portefeuille des Aeußern akzep-
„tiert hat. Jm Parlament wird die Kombination Said-Kiamil
einen ungewöhnlichen Stand haben, doch ſchreitet man vielleicht
zur Auflöſung des Parlaments.

Konſtantinopel, 1. Oktober. Trotz des Miniſterwechſels
wird von Regierungsſeite mitgeteilt, daß an der prinzi-
piellen Haltung der Türkei in der Tripolisfrage nichts
geändert wird. Die türkiſche Regierung wird in Tripolis
um ihre Rechte und ihren Beſitz bis zur Erſchöpfung
kämpfen. Man erwartet jedoch, daß die Mächte eingreifen
und weitere Angriffe auf die Souveränität der Türkei, auch in
Tripolis, verhindern werden.

Die Landung italieniſcher Truppen.
Konſtanrinopel, 2. Oktober. Geſtern mittag 216 Uhr

wurde Porzina nach ſcharfem Bombardement eingenommen.
Viele Gebäude ſind zerſtört, darunter das Muteſſarifat. Eine
große Zahl Einwohner wurden getötet. 1600
Jtaliener beſetzten die Stadt. Türkiſcherſeits ſind zehn
Bataillone Jnfanterie gegen ſie abgegangen. Der Kampf hat
bereits begonnen. Zum Kommandanten des Feldzuges in
Albanien wurde der aus dem Albaneſenaufſtand her bekannte
Dſchefked Paſcha ernannt.

Konſtantinopel, 2. Oktober. Da die telegraphiſchen Ver
bindungen mit Tripolis von den Jtalienern zerſtört worden
ſind, laufen Nachrichten nur ſpärlich ein. Die Jtaliener fahren
fort, die Küſtenorte zu beſchießen und die türkiſchen Schiffe in
unbedeckten Hafenorten zu beſchlagnahmen. Da eine Jnter-
vention der Mächte nicht in Ausſicht ſteht, ſoll der Miniſterrat
beſchloſſen haben, die allgemeine Mobiliſierung zu
proklamieren. Die Regierung fordert die Bevölkerung auf, die
Ruhe zu bewahren und gab Weiſung, den Anordnungen der Be
hörden ſtrikt nachzukommen.

Wo iſt die türkiſche Flotte?
Konſtantinopel, 1. Oktober. Höchſte Beunruhigung

herrſcht über das Schickſal der Flotte, mit der das Kriegsmini-
ſterium ſeit geſtern erfolglos durch drahyrioſe Telegraphie in

Verbindung zu kommen ſuchte. Jn banger Beſorgnis um das
Schickſal ihrer Väter, Brüder und Söhne ſammelten ſich zahl
reiche Angehörige von Flottenoffizieren im Marineminiſterium
und verlangten in ſtürmiſcher Demonſtration Nachrichten, die
ihnen nicht gegeben werden konnten, da niemand weiß, was aus
der Flotte geworden iſt.

Konſtantinopel, 2. Oktober. Offiziell wird beſtätigt,
vollzählig in den Darda-

nellen eingetroffen iſt. Die Ankunft erfolgte, wie der
Marineminiſter bekannt gibt,
Mermeris. Zu dem Geſchwader gehören auch die beiden von
Deutſchland abgekauften Panzerſchiffe. Die Flotte ſoll eine
Schlacht im Bereich der Dardanellenforts annehmen.
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geſtern mittag 115 Uhr bei
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Ein Dilemma.
Der Papſt betet für Jtalien! Das Zentrum für

die Türkeil
Während die deutſche Zentrumspreſſe die Aktion Jtaliens

einen „frechen Raubzug“ nennt, der in der Weltgeſchichte einzig
daſtünde, und den Jtalienern eine tüchtige Tracht Prugel
wünſcht, hat der Papſt Gebete für den Sieg deritalie-
niſchen Flotte angeordnet!

Durch dieſe neue „Unſtimmigkeit“ wird das Verhältnis
zwiſchen Köln und Rom ſchwerlich auf eine angenehmere Tem-
peratur gebracht werden. Wohin ſoll es auch führen, wenn die
Gebete des Papſtes wirkungslos gemacht werden durch die
Flüche des deutſchen Zentrums!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 2. Oktober 1911.

Düſſeldorfer Nachklänge.
Der Zuſammenbruch des Zentrums in Düſſeldorf beſchäftigt,

obgleich der Mittelmeerkrieg im Vordergrund allen öffentlichen
Intereſſes ſteht, die geſamte bürgerliche Preſſe aufs Lebhafteſte.
Ein ſehr wertvolles Geſtändnis ringt ſich angeſichts der Düſſel
dorfer Niederlage das Berliner Zentrumsblatt, die Germania,
ab, die auf die zahlreichen Wahlenthaltungen zu ſprechen
kommt und dabei meint:

Leider muß man annehmen, daß darunter die größte
Zahl zu den Zentrumsanhängern gehört, die
aus irgendeinem Grunde diesmal nicht zur Urne
zu bringen waren und damit den Sieg des Zentrums ver-
hindert haben.

Die Germania gibt zu, daß bisherige Zentrumsanhänger
diesmal den Sieg des Zentrums verhindert haben, „aus irgend-
einem Grunde“, den die ahnungsloſe Germania nicht kennt.
Denn daß das Zentrum in den letzten Jahren hundertfachen
Volksverrat verübt hat, darf ja für ſie nicht wahr ſein.

Das Berliner Tageblatt ſchreibt:
Der ſozialiſtiſche Stichwahlſieg in Düſſeldorf iſt die Probe

auf das Exempel, daß bei taktiſch geſchicktem Zuſammen-
wirken der Linken der parlamentariſche Machtbeſtand auch
des Zentrums erheblich beſchnitten werden kann. Noch nie
hat das Zentrum in einer Legislaturperiode zwei Sie bei
Nachwahlen eingebüßt, wie jetzt in Kempten-Jmmenſtadt und
Düſſeldorf.

Das linksliberale Blatt rechnet in ſeiner Freude dann
heraus, daß bei gleichem Vorgehen wie in Düſſeldorf dem
Zentrum über 20 Reichstagsmandate entriſſen werden könnten.
Aber der volle Becher Wermut bleibt ſeinem Optimismus nicht
erſpart. Die Poſt nimmt den roten Sieg von Düuüſſeldorf „nicht
tragiſch“, weil er ja unmittelbar zum klerikal-national-
liberalen Stichwahlbündnis führen müſſe. Und
die Poſt wird ſicherlich Recht behalten. Das Zentrum kann
alſo die 20 Mandate, die ihm das liberale Berliner Tage-
blatt ſchon abgeknöpft zu haben wähnte, wieder ruhig behalten,
die „nationalen“ Liberalen werden ſchon dafür ſor-
gen, daß ihnen keiner verloren geht!

Ein weiterer Wahlſieg.
Auch in dem zum Großherzogtum Oldenburg gehörenden

Fürſtentum Lübeck fanden am Freitag Landtagswahlen ſtatt.
Das Fürſtentum zerfällt in zwei Wahlkreiſe, den nördlichen
und den ſüdlichen. Jn jedem Wahlkreiſe ſind zwei Abgeordnete
zu wählen. Zum erſten Male wurde unter einem neuen Wahl
geſetz gewählt. Nach demſelben ſind alle Deutſchen wahlberech-
tigt, die drei Jahre ununterbrochen im Großherzogtum Olden-
burg wohnhaft geweſen ſind und das 25. Lebensjahr erreicht
haben. Jeder über 40 Jahre alte Wähler hat 2 Stimmen.
Der Wahlkampf war ein äußerſt heftiger. Jm ſüdlichen Wahl
kreis ſind die Liberalen mit den Bündlern zuſammengegangen.

Von unſerer Seite kandidierten für den ſüdlichen Wahlkreis
die Genoſſen Bull und Fiek, für den nördlichen Wahlkreis Gloe
und Rebenstorf. Jm ſüdlichen Wahlkreis erhielten die Ge-
noſſen Bull und Fiek 4486 Stimmen, die Gegner zuſammen
4226. Unſere Genoſſen ſind hier ſomit gewählt. Jm nörd
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lichen Wahlkreis erhielten: Rebenstorf 1900, Gloe 1858, Le
vetzow (Landbündler) 1782, Ewers (natl.) 1482, Steimbock (F.
Vp.) 966 und Weiß (F. Vp.) 789 Stimmen. Hier findet alſo
eine ausſichtsreiche Nachwahl ſtatt, bei der die einfache Mehr
heit entſcheidet.

Wann kommt die preußiſche Wahlreform?
Jmmer und immer wieder erhebt ſich aus den Maſſen die

Forderung, den ſchmachvollen Wahlrechtszuſtänden Preußens
ein Ende zu bereiten. Auch in der letzten Zeit iſt dieſe Forde
rung lebhaft vertreten worden. Der Poſt zufolge beſteht jedoch
in den maßgebenden Kreiſen Preußens nicht die Abſicht dem
Landtage vor den Neuwahlen zum Landtage eine Wahlvorlage
zu unterbreiten,

„da bei den augenblicklichen Parteiverhältniſſen die An
nahme einer der Regierung annehmbaren Wahlrechtsvor-
lage nicht zu erwarten ſei. Unter den gegenwärtigen Ver-
hältniſſen würde eine Wahlvorlage die unerwünſchte Folge
zeitigen, unter den Parteien, die für das Zuſtandekommen
der Vorlage Hand in Hand arbeiten müßten, zurzeit aber
ſich entfremdet haben, dieſe Entfremdung zu verſchärfen.
Erſt wenn ſich dieſe Gegenſätze gemildert
haben kann auf die Vorlegung eines neuen Wahlentwurfs
gerechnet werden.“

Die preußiſche Wahlreform ſoll damit auf den St. Nimmer-
leinstag verſchoben werden. Die bürgerlichen Parteien brau-
chen nur weiter zu zanken, und die Regierung wird weiter
warten, bis ſie ſich beruhigt haben. Die Parteien ſind tötal
unfähig, und die Regierung iſt unfähig, ſie zu führen.

Dieſe jammervolle Bankerotterklärung der Regierung in
einer Frage, die in der Thronrede vom 20. Oktober 1908 als
„die wichtigſte Frage der Gegenwart“ bezeichnet
wurde, wird bei der großen Abrechnung der Reichstagswahlen
nicht vergeſſen werden.

Wieder ein politiſcher Korruptionsfonds!
Zu den verſchiedenen Wahlfonds des Bundes der Landwirte,

des Hanſabundes, der induſtriellen Juliustürmer uſw. hat ſich
ein neuer Korruptionsfonds aufgetan unter der Bezeichnung:
Kolonialer Wahlfonds. Und hinter dieſen neuen
Fonds ſtecken Leute, die in den Kolonien einen mehr oder
minder großen Teil ihres Kapitals angelegt haben, ſowie
ferner eine Anzahl der genugſam bekannten Kolonialpolitiker

alſo Jntereſſenten, die darauf brennen, möglichſt große
Gewinne auf Koſten der deutſchen Steuerzahler einzuſäckeln.
Mit Hilfe dieſes Fonds ſollen möglichſt viele Abge-
ordnete in den Reichstag gewählt werden, die
ſich verpflichten, die beſonderen Jntereſſen
ihrer Wahlgeber zu vertreten! Als Programm-
punkte ſind aufgeſtellt:

1. Eine Vertretung der einzelnen Kolonien im Reichstage
iſt erſtrebenswert zunächſt in der Form, daß nicht beamtete
Sachverſtändige aus den einzelnen Kolonien an den Be
tungen des Haushaltsausſchuſſes teilzunehmen haben.

2. Es iſt der Ausbau der Selbſtverwaltung zu erſtreben,
und zwar in der Art, daß der Landes bezw. Gouvernements
rat, deſſen Vertreter in der Mehrzahl aus freier Wahl her
vorgehen ſollen, nicht beratende, ſondern beſchließende
Stimme erhält.

3. Jn allen Kolonien iſt, ſoweit es die klimatiſchen Verhält
niſſe ermöglichen, die Beſiedelung durch deutſche Anſiedler zu
unterſtützen, und ihnen die ſoziale Stellung zu gewährleiſten,
die der Raſſenſtandpunkt erfordert.

4.. Die Verkehrspolitik der Kolonien iſt ſo zu geſtalten, daß
der Handel mit dem Mutterlande auf alle Weiſe gefördert
wird.“

Mit einem Flugblatt will ſich. die neue Organiſation, der
die Arendt und Liebert vermutlich nicht ſehr fernſtehen,
demnächſt an die Oeffentlichkeit wenden.

Die politiſchen Korruptionsfonds ſchießen neuerdings aus
dem Boden hervor, wie die Pilze nach warmem Regen. Nicht
mehr als Vertreter parteipolitiſcher Ueberzeugung, ſondern
als Söldlinge irgend einer der vielen geld-
ſpendenden Jntereſſentengruppen treten die
bürgerlichen Kandidaten im Wahlkampf auf. Jn Variation

(Nachdr. verb.

Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.
Als Duchow ſich auf ſeinem prächtigen Fuchs Gordejewka

näherte, ſah er Alexandra Pawlowna ſchon von ferne. Sie ritt
ihm auf einem leichtfüßigen, feurigen Rappen in ſcharfem Trabe
entgegen, da ſie die Ungeduld, endlich einmal mit ihm alleinu ſehr nicht hatte zügeln können. Sie trug ein dunkelblaues

eitkleid von tadelloſem Schnitt, welches ihre ſchönen Körper-
formen ganz außerordentlich zur Geltung kommen ließ, und
der von ihrem Hute herabwallende leichte Tüllſchleier verlieh
ihrem ſchönen, roſigen Antlitz einen Hauch weiblicher Zartheit
und Milde. Sie brachte mehrere Schritte von Duchow entfernt
ihr Tier durch plötzliches Anziehen der Zügel zum Stehen und
ließ ihn dicht an ſich heranreiten. Und als er dabei ihre Er-
ſcheinung mit einem flüchtigen Blick überfolg, da mußte er ſich
eingeſtehen, daß ſie in der Tat ſchön, außerordentlich ſchön
war. Galant zog er ihre ihm zum Gruß entgegengeſtreckte
ger an die Lippen, während ſie mit ſchelmiſchem Lächeln
agte:
„Sie kamen ſpät, aber Sie kamen!“
„Jch kam, aber durchaus nicht zu ſpät,“ entgegnete Duchow,

indem er ſeine Uhr aus der Taſche zog und der jungen Dame
hinhielt. „Jch könnte das von Jhnen angeführte Zitat eigent-
lich in noch elwas freierer Bearbeitung auf Sie anwenden,
indem ich ſage: Sie kamen, aber Sie kamen zu früh.“

„Soll das wieder eine Jhrer unausſtehlichen Liebenswürdig-
keiten ſein fragte ſie leicht pikiert. „Uebrigens, Sie mögen
recht haben. Jch brannte ordentlich vor Ungeduld, Sie einmal
unter vier Augen gehörig auszanken zu können. Das haben
Sie ganz entſchieden verdient!“

„Sie kennen ja die Gründe meiner Saumſeligkeit,“ ſuchte er
ſich zu entſchuldigen. „Sie waren ja während meiner Ab-
weſenheit in Duchowka und haben ſich davon perſönlich über-
zeugen können, daß der Umbau der Brennerei und alles, was

zuſammenhängt, meine ganze Zeit in Anſpruch nehmen
muß.“

„O, gar ſo ſchlimm wird das doch wohl nicht ſein,“ entgegnete
ſie ſpöttiſch, „Sie haben ja trotz alledem noch Zeit gefunden,
ſich für ein ſimples Nähmamſellchen zu intereſſieren. Jch bin
faſt h zu glauben, daß das auch der Grund iſt, weshalb

achbarin ſo ſehr vernachläſſigt haben.“
ine verräteriſche, jähe Röte ſtieg in Duchows Antlitz. Dieſe

von ihr nur im Scherz gemachte Aeußerung berührte ihn tief,
kränkte ihn durch den wegwerfenden Ton, mit welchem ſie die
Worte „ein ſjmples Nähmamſellchen“ hervorbrachte.

„Das Mädchen verdient die größte Hochachtung,“ ſagte er mit
Nachdruck, „und übrigens erzählte mir meine Mutter, daß auch
Sie ſich für die Kleine ganz außerordentlich intereſſieren. Oder
ſollte ſie Sie vielleicht mißverſtanden haben?“

„O nein, nein, durchaus nicht,“ rief Alexandra Pawlowna
etwas verlegen. „Sie müſſen meinen Worten nicht gleich eine

ſchlechte Deutung zu geber. ſuchen. Gewiß intereſſiere ich mich
für Jhre Schutzbefohlene, ſchon weil Sie ſelbſt ſich für das
Mädchen ſo außerordentlich intereſſieren. Jch muß aber doch
ſagen, daß Sie eine ganz eigenartige Geſchmacksrichtung haben.Für gewöhnlich finden Männer doch an ſolchen Hadchen
keinen Gefallen!“

Duchow mußte ſich beherrſchen, um der jungen Dame auf
ihren erneuten Ausfall nicht eine ſcharfe Antwort zu geben.
Das mußte er auf jeden Fall vermeiden, um ſich nicht zu ver
raten. arum zwang er ſich nur zu der im ſpöttiſchen Ton
gemachten Bemerkung:

„So, meinen Sie?“
„Frauen und Mädchen,“ fuhr Alexandra Pawlowna unbeirrt

fort, „die ſich für die Frauenemanzipation intereſſieren dazu
natürlich auch ich haben gewiß ein Anrecht, in das

Seelenleben ſolch dunkler weiblicher Exiſtenzen hineinzu
leuchten. Daraus können Sie ſich auch erklären, weshalb ich
ſo gern das Mädchen kennen lernen möchte. Sie wiſſen es ja:
ich bin keine „Zierlich-Manierlich“, keine ſentimental mit
biauen Augen in den blauen Himmel blickende Deutſche. Jch
bin für die Aufklärung, nenne ein jedes Ding beim wahren
Namen, und das wiſſen Sie ja ſehr genau ſuche einer
jeden, mich intereſſierenden Frage bis auf den Grund nachzu-
ſpüren. Jch habe bisher leider noch nicht die Gelegenheit ge-
habt, zu ergründe wie und was eine ſolch „ehemalige“ Proſti
tuierte fühlt. Jch finde das außerordentlich intereſſant,
aber natürlich nur für Frauen welche ein ſolches Seelenleben
wenigſtens einigermaßen nachzuempfinden vermögen. Auch
das Jntereſſe Doktor Sſokolowskys iſt mir was die Alkohol-
frage anbetrifft verſtändlich. Was für Studien jedoch Sie
an dem Mädchen machen wollen Sie mögen ſagen, was Sie
wollen das iſt mir einfach unbegreiflichl“

„Sie beſitzen in Jhrem Denken eine grauſame Konſequenz,“
entgegnete Duchow, hart, den das Geſpräch gleichzeitig empörte
und reizte. „Wenn Sie das Mädchen aber nur zum Objekt
Jhrer pſychologiſchen Neugierde machen wollen, ſo möchte ich
Sie bitten, es lieber gar nicht erſt kennen zu lernen. Sie
hatten ganz recht, als Sie Nataſcha meine Schutzbefohlene
nannten. Und eben aus dieſem Grunde will ich ſie auch von
niemand mit Fragen beſtürmen und quälen laſſen, die ihr nur
Leiden verurſachten müßten.“
„Ach ſo,“ ſagte Alexandra Pawlowna, indem ſie ſchmollend

die Lippen auſwarf, „dann iſt Jhr Jntereſſe allerdings ganz
anderer Art. Jch verſtehe

„Was meinen Sie damit?“ fragte er betreten.
„O nichts, nichts,“ entgegnete ſie ſpöttiſch, indem ſie ihr Tier

durch einen leichten Schlag mit der Gerte zur Eile antrieb.
„Doch laſſen wir jetzt das Geſpräch. Sie ſcheinen heute ſchlech
ter Laune zu ſein. Wann werden Sie Jhren neuen Apparat
einweihen laſſen? Da muß ich unbedingt dabei ſein l“

Duchow gab ihr die gewünſchte Antwort, und nun bewegte
die Unterhaltung ſich in ganz anderen Bahnen Alexandra
Pawlowna ſchien unbefangen, lachte, ſcherzte, ſchlug Duchow
vor, auf der ſchönen breiten Chauſſee ein kleines Wettrennen
zu improviſieren, worauf er auch gern einging, und meinte
ſchließlich wie beiläufig er ſolle doch nur ja nicht glauben,

daß ſie Nataſcha durch irgendwelche taktloſe Fragen kränken
würde. Sie hege im Grunde genommen doch nur rein menſch-
liches Mitgefühl für ſie.
Als Duchow nach zweiſtündigem animiertem Spazierritt die
junge Dame bis nach Gordejewka begleitete, mußte er ihr zum
Abſchied verſprechen, ſpäteſtens am nächſten Sonntag wieder
mit ihr auszureiten. Abends müſſe er dann mit ſeiner Mutter
in Gordejewka vorſprechen, worüber ihre Eltern ſich ganz
außerordentlich freuen würden. Leider ſei ihr Vater heute ſehr
leidend; deshalb bedaure ſie ſehr, Duchow nicht auffordern zu
können, ihren Eltern ſogleich ſeine Aufwartung c machen.

„Das wäre alſo ihr tiefes Gemüt,“ murmelte Gleb Michailo
witſch vor ſich hin, indem er an die Worte ſeiner Mutter dachte,
als er mißmutig und finſter nach Hauſe ritt.

Fünfzehntes Kapitel.
Gleb Michailowitſch erinnerte ſich des Nataſcha beim Ab-

ſchiede gegebenen Verſprechens, ſie ſobald als möglich in Mos-
kau zu beſuchen, ſehr wohl. Durch die Nichterfüllung dieſes
Verſprechens konnte er aber am beſten die Ausführung ſeiner
Vorſätze einleiten und ſie auf die ſie erwartenden Enttäuſchun-
gen vorbereiten. Doktor Sſokolowskys Krankenberichte lauteten
andauernd günſtig, und in ſeinem letzten Schreiben ſtellte er in
Ausſicht, daß ſie in einigen Tagen als vollkommen geneſen
werde das Bett verlaſſen können.

Duchow hatte unterdeſſen auch am zweiten Sonntag in
Alexandra Pawlownas Geſellſchaft einen Spazierritt unter
nommen. Die junge Dame vermied es jetzt ſorgfältig, das
Geſpräch auf Nataſcha zu lenken. Abends beſuchte er mit ſeiner
Mutter wie verabredet worden war Gordejewka. Der
alte Palitzyn Pawel Grigorjewitſch mit Rufnamen ein
verabſchiedeter, an Podagra leidender General, der früher ein-
mal ein ſehr flotter Lebemann geweſen war, fühlte ſich zwar
recht wohl, mußte die Gäſte aber im Lehnſtuhl, in warme
Decken gehüllt, empfangen. Duchows und ſeiner Mutter Beſuch
wurde in Gordejewka ſchon lange ſehnſüchtig erwartet, da
Pawel Grigorjewitſch, ſeine Frau Singida Nikolajewna und
Warmara Dmitriewna denſelben Wunſch hegten, daß Gleb
Michailowitſch und Alexandra Pawolwna ein Paar werden
möchten. Warwara Dmitriewna verfolgte dieſen Gedanken,
weil ſie durch jahrelange Freundſchaft ſich zu ihren Nachbarn
hinzugezogen fühlte. Für Palitzyns waren dafür in erſter
Linie praktiſche Erwägungen maßgebend. Gordejewka war
ſehr ſtark verſchuldet. Der alte General hatte ſich nie um die
Bewirtſchaftung des Gutes gekümmert und war meiſt von
treuloſen Verwaltern abhängig geweſen, während er die Ein-
nahmen in Petersburg oder im Auslande verlebte. Ein
Schwiegerſohn wie Duchow wäre daher für ſeine Familie in
doppelter Hinſicht ein Glück geweſen: Erſtens hätte der als
ſehr reich geltende Nachbar geholfen, die das Gut belaſtenden
Hypotheken zu tilgen, und zweitens würde er dann gewiß auch
die Oberaufſicht über die Verwaltung übernommen haben, um
es wirtſchaftlich wieder zu heben, und auf dieſe Weiſe auch die
Zukunft der beiden noch minderjährigen Söhne und der zweiten
Tochter Palitzyns, die noch im Jnſtitut war, zu ſichern.

(Fortſetzung folgt.)



eines bekannten Sprichwortes kann man dieſe ſeines
fragen: „Sage mir, wer Deine Wahſarbeit bezahlt und
ſage Dir, wo Du hingehörſt.“ Die Spickung aus dieſen unter-
ſchiedlichen Korruptionsfonds muß ſchließlich zum politiſchen
Bankrott der einzelnen bürgerlichen Parteien führen, denn
nicht mehr parteipolitiſche Jdeale ſtehen im Mittelpunkt des
Wahlkampfes, ſondern nackte Jntereſſenpolitik. Jn welchem
Umfange mag wohl die Regierung an der Speiſung
dieſer Korruptionsfonds beteiligt ſein?

Die Kriegshetzer an der Arbeit.
Man ſchreibt uns aus London, 28. Sepiember: Die Kom-

mentare, mit denen die Rede des engliſchen Marineminiſters
Moe Kenna in der deutſchen bürgerlichen Preſſe begleitet worden
ſind, haben in England Erſtaunen erweckt. Wenn die deutſchen
imperialiſtiſchen Blätter wirklich die Rede Me Kennas als eine
Herausforderung oder gar Drohung gegen Deutſchland darge-
ſtellt haben, dann haben ſie in der Tat wieder ein eklatantes
Beiſpiel dafür geliefert, zu welchen Verdrehungen und Ver-
hetzungen die Flottentreiber ihre Zuflucht nehmen, um ihre
Zwecke zu erreichen. Das angeblich friedliebende Organe, wie
das Berliner Tageblatt, in dieſelbe Kerbe hauen, zeigt nur,
welche Gereiztheit der engliſch-deutſche Gegenſatz bereits an-
genommen hat.

Me Kennas Rede iſt ohne Zweifel eine Ankündigung, daß
man im nächſten Jahre mit neuen engliſchen Flottenrüſtungen
zu rechnen haben wird, eine Anerkennung der Tatſache, daß die
Zeit des Abrüſtungsgeredes vorbei iſt und eine neue Periode
der Aufrüſtung bevorſteht. Aber dieſe Ankündigung des eng-
liſchen Miniſters iſt nur die Antwort auf die Treibereien der
deutſchen Jmperialiſten, die eine Neuauflage des deutſchen
Flottengeſetzes im nächſten Jahre durchſetzen wollen. Me Kenna
ſagte:

„Jnfolge des beiſpielloſen Wachstums des Umfanges und
der Stärke fremder Flotten iſt es meine Pflicht geweſen, vom
Unterhauſe von Jahr zu Jahr wachſende Summen zu ver-
langen. Niemand anerkennt beſſer als ich die ökonomiſche
Verſchwendung der Militärausgaben, und es war mir eine
große Befriedigung, daß ich letzten März dem Unterhauſe die
Einſtellung der Mehrrüſtungen für das nächſte Jahr in Aus-
ſicht ſtellen konnte. Jch hielt mich damals für berechtigt, zu
ſagen, daß wenn keine Vermehrung der fremden Flotten
ſtattfindet, wir nicht nur keine Erhöhung, ſondern ſogar eine
Herabſetzung der Flottenausgaben im nächſten Jahre vor
ſchlagen werden. Jch fühle mich berechtigt, dieſe Erklä-
rung jetzt zu wiederholen. Aber jetzt und immer
muß das Maß unſerer Flottengusgaben von dem Maße der
Flottenausgaben anderer Länder abhängen.“

Das heißt mit anderen Worten, daß England bei ſeinem
Anerbieten bleibt, ſeine Flottenausgaben im nächſten Jahre
zu reduzieren, falls die deutſche Regierung nicht mit einer
neuen Flottenvorlage hervortritt. Darin iſt nichts enthalten,
was deutſche Patrioten aufzuregen brauchte. Das engliſche
Anerbieten gefährdet nur die Pläne der deutſchen Flotten-
treiber, indem es erklärt, daß Deutſchland es noch jetzt in der
Hand hat, zumindeſt eine Verlangſamung des internationalen
Wettrüſtens herbeizuführen, wenn es bei der alten Flotten-
vorlage bleibt. Aber die Jmperialiſten bringen es fertig, ſelbſt
aus dieſer Rede des engliſchen Flottenminiſters eine Drohung
gegen Deutſchland zu konſtruieren, die mit beſchleunigten
Flottenrüſtungen beantwortet werden müſſe.

Deutſches Reich.
Nicht nur der Kaiſer, ſondern auch Kaiſerbilder ſind

ſteuerfrei! Ein für den Sitzungsſaal des Berliner Rathauſes
beſtimmtes Bild Wilhelms II. war von der unteren Steuer-
behörde als ſchen kungsſteuerpflichtig erklärt worden.
Die Berliner Stadtväter hatten aber offenbar keine Neigung,
für das Geſchenk eine Steuer zu bezahlen, und die Obrzoll-
direktion Berlin hat ſich nunmehr nach näherer Prüfung der
Begleitumſtände für die Steuerfreiheit jener Schenkung aus-
geſprochen. Der preußiſche Finanzminiſter iſt dieſer Auf-
faſſung beigetreten.

Eigentlich müßte das Steuergeſetz geändert werden, denn im
Geſetz ſteht mit keiner Silbe, daß für Geſchenke, die Wilhelm II.
macht, eine Steuer nicht zu entrichten ſei.

Sozialdemokratiſche Jnterpellationen und Anträge im bay-
riſchen Landtag. Die Sozialdemokratie hat in dem am Freitag
begonnenen bayriſchen Landtag drei Interpellationen und eine
Anzahl Anträge eingebracht. Von den Jnterpellationen for-
dert die erſte von der Regierung Maßnahmen gegen die
Teuerung; ferner wird die Regierung angefragt, warum
ſie in der Marokkokriſis nicht den Bundesratsausſchuß
einberufen hat. Endlich wird über den verfaſſungswidrigen
Erlaß gegen die ſüddeutſchen Eiſenbahner interpelliert.

Jn den Anträgen wird Lohnerhöhung für Staatsarbeiter
und Beamte mit unter 2000 Mk. Gehalt gefordert; für die
Arbeitsloſenverſicherung ſoll ein Zuſchuß von 200 000 Mk. be
willigt werden. Zur Unterſuchung der Verhältniſſe des banke-
rotten, erſt neuerdings erworbenen Staatsbergwerks Stock
heim ſoll eine parlamentariſche Kommiſſion eingeſetzt, die be
troffenen Arbeiter und Gemeinden unterſtützt werden. Weiter
wird eine Reviſion des Artikels 20 des Beamtengeſetzes ge-
fordert, wodurch die Annahme von Geſchenken („Dotationen“)
künftig verboten ſein ſoll. Schließlich richtet ſich ein Antrag
gegen die zunehmenden Fideikommißbildungen.

Agrariſcher Güterwucher. Welch ungeheure Werte die
land wirtſchaftlichen Güter, dank unſerer Agrarpolitik dar-
ſtellen, das beweiſt folgende Geſchichte eines Güterverkaufs.
Das Rittergut Neugabel in Niederſchleſien wurde im
Jahre 1900 von Leutnant Jörs für 350 000 Mk. gekauft. Nach
acht Jahren verkaufte er das Gut für 651 800 Mk. Zwei
Jahre ſpäter brachte ein neuer Verkauf 750 000 Mk. Jn dieſem
Jahre nun wechſelte das Rittergut zweimal ſeinen Beſitzer.
Das erſtemal wurde ein Preis von 790 000 Mk. erzielt und
anderthalb Monat ſpäter ſchnellte der Kaufpreis auf 850000
Markin die Höhe. Jntereſſant iſt hierbei außerdem noch,
daß das bisher in deutſchen Händen befindliche Gut beim letzten
Verkauf in polniſche Hände übergegangen iſt.

Ein konſervativer Fühler. Zu dem Vorſchlage, den dieſchleſiſchen Konſervativen den dortigen Fortſchrittlern gemacht

haben, mit ihnen ſchon jetzt ein Stichwahlabkommen zu ver-
einbaren, nimmt nunmehr die Kreuzzeitung das Wort und
erklärt ganz offen heraus, daß bei den Konſervativen die
Abſicht beſtanden hat, die Fortſchrittler „auf die Probe zu
ſtellen“. Mit ihrer Erklärung, daß die Entſcheidung über die
bei einer Stichwahl einzuſchlagende Taktik bei den einzelnen
Wahlkreiſen liege, hätten die Fortſchrittler nur gezeigt, daß
ſie die Probe nicht beſtanden haben. Abwarten! Abwarten

Das Weihnachtsgeſchenk der Veteranen. Auf einem Mili-
tärvereinstag im badiſchen Schwarzwald teilte der General
v. Roeder mit, daß durch den Verkauf von 2 Millionen Korn-
blumen etwa 240 000 Mk. eingingen. Da ſich um die Unter-
ſtützung etwa 12000 deutſche Veteranen bemühen, ſo trifft es
jedem etwa 20 Mk., die wohl an Weihnachten zur Auszahlung
kommen können, wenn alles klappt. Jndeſſen ſei man noch
mit der genauen Feſtſtellung beſchäftigt.

Es kann alſo doch noch Weihnachten 1911 der Kornblumen-
ſegen über die 12 000 Verteidiger des Vaterlandes herabkom-
men. Was werden ſie ſich bei den teuren Zeiten dafür kaufen?

Schweden.
Das Endergebnis der Wahlen zur Zweiten Kammer iſt fol-

gendes: 101 Freiſinnige (5 gewonnen), 63 Sozialdemo-
kraten (27 gewonnen), 42 Jnaktive (29 verloren), 2 Liberale
(wilde). Nachdem geſtern die Regierung ihre Demiſſion ein-
gereicht hat, konferierte der König mit dem Freiſinnigenführer
Staaz.

England.
Eine Hungerrevolte brach am Sonnabend in Dublin aus.

Jnfolge der durch den Bäckerſtreik geſteigerten Hungersnot ent-
ſtanden Straßenunruhen. Frachtwagen wurden auf den
Straßen umgeſtürzt und ihr Jnhalt wurde unter die hungern-
den Frauen und Kinder verteilt. Die Lage ſoll ſehr ernſt ſein.

Portugal.
Eine monarchiſtiſch-klerikale Verſchwörung hat die Polizei

in Oporto entdeckt und eine große Zahl von Klerikalen und
reaktionär geſinnten Perſönlichkeiten verhaftet. Die Regie-
rung hat energiſche Maßregeln ergriffen und die Verhafteten
auf zwei Kriegsſchi ffe transportieren laſſen, die ſie hierher
bringen ſollen. Hier und in Oporto herrſcht jetzt vollkommene
Ruhe. Jm Diſtrikt von Oporto iſt es zu einigen Ruheſtörun-
gen gekommen, die mit dem erwähnten, eben geſcheiterten Um-
ſturzverſuch in Verbindung zu bringen ſind. Sie ſind durch die
nach Oporto geſandten Truppen energiſch unterdrückt wor-
den. Die Regierung hat es aber nicht für nötig gehalten, die
konſtitutionellen Garantien zu ſuspendieren. Amtlich wird
mitgeteilt, daß in Oporto 155 Verhaftungen, darunter
ti1 von Militärperſonen vorgenommen wurden. Es
ſind Maßregeln getroffen worden, um die Flucht der bloß-
geſtellten Perſönlichkeiten zu verhindern. Jn Liſſabon
wurden ſieben Verhaftungen vorgenommen.

Gewerklchaftliches.
Zur Metallarbeiter-Ausſperrung in Thüringen.

Die Ausſperrung der Metallarbeiter in Thüringen iſt jetzt
ſoweit beendet, daß nur noch eine allgemeine offizielle Be
endigung zu erfolgen braucht.

Die Ortsgruppe Gera des Verbandes Thüringer Metall-
induſtrieller gab nach einer Ausſchußſitzung ihres Verbandes
auf die Forderungen der Arbeiter die folgende Antwort:

1. Die Arbeitszeit wird in ſämtlichen Betrieben, wo ſie noch
nicht 59 Stunden beträgt, auf 59 Stunden herabgeſetzt.

2. Es wird eine ſofortige Teuerungszulage gewährt von
1 Pf. pro Stunde, und zwar für alle in Lohn geleiſtete
Arbeitszeit.

3. Ab 2. Januar 1912 wird die Arbeitszeit auf 58 Stunden
reduziert mit gleicher Teuerungszulage von 1 Pf.

4. Am 1. Juli 1912 wird die Arbeitszeit auf 57 Stunden
herabgeſetzt unter Gewährung einer Lohnzulage von 1 Pf.
pro Stunde wiederum für die in Lohn geleiſtete Arbeits-
zeit.

Für die Ausgeſperrten wurde darauf am Freitag das folgende
Ultimatum an die Ortsgruppe Gera der Thüringer Metall
induſtriellen geſtellt:

1. Die Arbeitszeit wird in ſämtlichen Betrieben, wo ſie noch
nicht 58 Stunden beträgt, auf 58 Stunden herabgeſetzt.

2. Es wird eine ſofortige Teuerungszulage gewährt von
2 Pf. pro Stunde, und zwar für alle in Lohn geleiſtete
Arbeitszeit.

3. Am 1. Juli 1912 wird die Arbeitszeit auf 57 Stunden
herabgemindert unter Gewährung einer Lohnzulage von
1 Pf. pro Stunde, wiederum für die in Lohn geleiſtete
Arbeitszeit.

v Unternehmer ſtimmten dem zu. Die am Freitag, den
September, tagende Verſammlung der Arbeiter ehern die Arbeit zum Montag, den 2. Oktober, zu folgend en Be

dingungen aufzunehmen:
1. Die Arbeitszeit wird in ſämtlichen Betrieben, wo ſie noch

nicht 58 Stunden beträgt, auf 58 Stunden herabgeſetzt.
2. Es wird eine ſofortige Teuerungs szulage gewährt von

2 Pf. pro Stunde, und zwar für alle in Lohn geleiſtete
Arbeitszeit.

3. Am 1. Juli 1912 wird die Arbeitszeit auf 57 Stunden
herabgemindert unter Gewährung einer Lohnzulage von
1 Pf. pro Stunde, wiederum für die in Lohn geleiſtete
Arbeitszeit.

4. Ueberzeitarbeit wird vergütet für die erſten Stunden mit
25 Prozent, für die ſpätere Zeit und für Sonntagsarbeit
mit 50 Prozent Aufſchlag, auch wiederum für die in Lohn
geleiſtete Arbeitszeit. Es ſollen jedoch alle diejenigen
Arbeiten, die zur Aufrechterhaltung des Betriebes nach
Feierabend oder über Sonntag geleiſtet werden, mit 25
Prozent als Lohnzuſchlag vergütet werden.

5. Wenn Akkordarbeiter Ueberſtunden machen, ſo erhalten ſie
10 Pf. pro Stunde Extravergütung neben ihrem Akkord-
verdienſt.
Eine Erhöhung der tatſächlich ungünſtig ſtehenden Akkorde
ſoll in der Richtung vorgenommen werden, daß dieſelben
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den. anderen, auskömmlichen Akkorden annähernd gleich
geſtellt werden.

7. Gegenſeitige Maßregelungen finden nicht ſtatt, ebenſo
wenig Beläſtigung Arbeitswilliger.

8. Die Einſtellung der bisherigen Arbeiterſchaft erfolgt ſo,
wie in den Protokollen der einzelnen Firmen zugeſagt.

Die Arbeit iſt in Gera in allen Betrieben am Montag, den
2. Oktober, aufgenommen. Die Einſtellung erfolgt derartig,
daß in einigen Tagen alle Arbeiter eingeſtellt worden ſind.

Auch in Jchtershauſen erklärte die Thüringer Nadel-
und Stahlwarenfabrik, alle ausgeſperrten und ſtreikenden Ar-
beiter mit Ausnahme der Schleifer einſtellen zu wollen und
daß prinzipielle Bedenken gegen die Einſtellung der Schleifer
nicht vorliegen. Auf Grund der Erklärung wurde mit der
Firma zur Feſtlegung von Vereinbarungen für die Wieder-
aufnahme der Arbeit in Verhandlung getreten. Die Arbeit
iſt am 28. September von etwa 260 Perſonen aufgenommen
und von den anderen zum größten Teile bis jetzt ebenfalls an-
getreten.

Damit iſt der erſte Kampf in Jchtershauſen durch die Macht
der Organiſation, der ſich die Firma beugen mußte, ehrenvoll
beendet.

Jn Saalfeld a. S., wo die Verhandlungen für jeden
Betrieb beſonders geführt werden mußten, wurde die Arbeit
ebenfalls nach den ſo erzielten Vereinbarungen aufgenommen,
was im Laufe der vergangenen Woche in allen Betrieben ge-
ſchehen und ſoweit durchgeführt iſt, daß noch etwa 30 Perſonen
ihren Amtsantritt in der nächſten Zeit vornehmen ſollen.

Die Regelungen zur Beendigung der Ausſ perrung in Katz-
hütte i. Th. war der Ortsgruppe der Arbeit geber“ in Saal-
feld a. S. und in letzter Stunde der Ortsgruppe Erfurt über-
wieſen worden, nachdem von Saalfeld a. S. eine Regelung
nicht mehr in Ausſicht zu nehmen war. Die danach von den
Ausgeſperrten angebstenen Verhandlungen ergaben die Bereit-
willigkeit der Firma, alle Arbeiter ſofort einſtellen zu wollen.
Die Firma lehnte jedes Zugeſtändnis zu den vorhandenen
materiellen Wünſchen der Arbeiter ab. Da auch wiederholte
Verhandlungen keine Verſtändigung ermöglichten und die Ar-

beiter ſchon ſoweit mit ihren Forderungen zurückgegangen
waren, daß die beſtehenden Forderungen gegenwärtig keine
Opfer mehr rechtfertigten, wurde die Aufnahme der Arbeit
zum Montag, den 2. Oktober, beſchloſſen.

Damit iſt die Ausſperrung in Thüringen be-
endet. Für den Metallinduſtriellen-Verband bedeutet ſie ein
Fiasko, für die ausgeſperrten Arbeiter relativ einen Erfolg,
wie er unter den gegebenen Umſtänden nicht größer ſein konnte.
Jn Zukunft werden die Metallinduſtriellen mit ihrer Aus-
ſperrungstaktik wohl etwas vorſichtiger zu Werke gehen.

Eine gröſtere Lohnbewegung im Steindruckgewerbe
bereitet ſich vor. Die Lithographen und Steindrucker in
Leip zig haben bekanntlich Forderungen an die Unternehmer
geſtellt, die in der Hauptſache in Verkürzung der Arbeitszeit,
Regelung des Mindeſtlohnes und des Lehrlingsverhältniſſes
und allgemeiner Lohnzulagen beſtehen. Es kam zu Verhand
lungen hierüber zwiſchen Vertretern des Unternehmerſchutzver-
bandes und des Gehilfenverbandes, die aber ſcheiterten, weil
die Unternehmer ſo gut wie keine Zugeſtändniſſe machten. Seit
Sonnabend, den 23. d. M., ſtehen nunmehr in Leipzig rund
1000 Lithographen und Steindrucker im Streik.

Eine Gauleiterkonferenz des Gehilfenverbandes beſchloß, für
die Lithographen und Steindrucker in Nürnberg, Fürth,
Stuttgart, Cannſtatt, Frankfurt, Offenbach,
Krimmitſchau und Kaſſel dieſelben Forderungen zu zu
laſſen, wie die Leipziger an die Unternehmer geſtellt haben. DieUnternehmer haben daraufhin überall gleichtautend erklärt,

daß ſie die eingereichten Forderungen der Zentrale des Unter-
nehmerſchutzverbandes überwieſen hätten. Die Arbeiter be-
ichen das als ein V zerſchleppungsmanöver und haben am
Sonnabend, den 23. d. M., in den genannten Städten die Kündi-
gung eingereicht. Auch in der bekannten Firma Hagelbergin Berlin kam es zur allgemeinen Kündigun g. Der Kampf
richtet ſich nur gegen Firmen, die dem Unternehmerſchutzver-
bande angehören, der nicht gewillt iſt, den Gehilfen annehm-
bare Zugeſtändniſſe zu machen. Nach dem jetzigen Stande ſind
außer den 1000 Lithographen und Steindruckern, die in Leipzig
bereits im Streik ſtehen, noch rund 2000 in den verſchiedenen
Städten in Kündigung. Außerdem werden in ſämtlichen Schutz
verbandsfirmen in Deutſchland die Ueberſtunden verweigert.
Auch die Steindruckerei- Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen haben
ſich der Bewegung angeſchloſſen und ebenfalls Forderungen an
die Unternehmer geſtellt. Es iſt leicht möglich, daß ſich die
Bewegung noch auf weitere Städte ausbreitet, auch kann vom
Unternehmerſchutzverband eine allgemeine Ausſperrung ange
ordnet werden beſtimmtes iſt darüber aber noch nicht be-
kannt.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Differenzen im Schneidergewerbe. Jn Hagen

in Weſtfalen haben die Damenſchneider die Arbeit eingeſtellt,
weil die Arbeitgeber ſich weigerten, mit den Gehilfen über den
eingereichten Tarifentwurf zu verhandeln.

Jn Bonn haben ebenfalls die Damenſchneider an die Fir-
men die Forderung geſtellt: die Lohn- und Arbeitsbedingungen
tariflich zu regeln.

Jn Elberfeld ſind die Tagſchneider bei der Firma
Esders u. Dyckhof wegen Maßregelung eines Kollegen
und wegen verſchiedener Mißſtände (ſo wurde unter anderm
den Leuten auf der Werkſtatt das Sprechen verboten) aus-
ſtändig.

Erfolgreiche Lohnbewegung der Kupfer-
ſchmiede in Berlin. Zwiſchen der Berliner Kupfer-
ſchmiede-Jnnung, dem Verein der Kupferſchmiedereien und dem
Verbande der Kupferſchmiede iſt es nach langwierigen Ver-
handlungen zum Abſchluß eines Tarifvertrages
gekommen.

Der Formſtecherſtreik in Griesheim bei Darm-
ſtadt, der ſeit Anfang Dezember vorigen Jahres auf beiden
Seiten mit großer Hartnäckigkeit geführt wurde, iſt am
28. September durch Verhandlungen beigelegt worden. Zuge-
ſtanden wurden die geforderten, im Formſtechergewerbe allge
mein üblichen Lohn und Arbeitsbedingungen. Die noch vor-
handenen Streikenden werden wieder eingeſtellt.

Eiſenbahnerſtreik in Amerika. Jn Chikago ſind
am Freitag vormittag 10 Uhr 35 000 Werkfſtätten-Angeſtellte
der HarrimanLinien und der Jllinois-Central-Bahn in den
Ausſtand getreten.

Sparen hilft MAGGI* Würze en
Die dünnste Wassersuppe,

Achtung vor Nachahmungen bei jeder Originalfasche.

jode schwache Bonillon, ebenso Saucen, Gemüse und
Salate erhalten augenblicklich unvergleichlich feinen, kräftigen Wohlgeschmack
durch Zusatz einiger Tropfen MAGGIs Würze. Verwendungsanleitang befindet sich

Probeſläschchen 10 Pfg.
„MAGGis gute, sparsame Küche“.
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ö0;. Verein Bitterfeld.
Mittwoch den 4. Oktober o Abends Uhr

im HohenzoliernMitelted. Oersammlung
Tagesordnung:

Referent:1. Berichterſtattung vom Parteitag. ne naute.
2. Auſſtellung d. Kundidaten z. Stadtwerord.-Wahl.

Der Vorstand.
V Eintritt mr gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches. W
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5 Kilogramm 1.40 Mark, empfiehlt
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Damenbedienung. Rückporto.
umfuhren jeder Art beſ. bill.

Ackermann, Mühlberg 10.

Kl. Flaſchenzug, 2000 Stroh-
a 3Ofenfſchirme,Kinderkettſtelle hat bill. abz.3 Jeserig. Halle a. S.,Geiſtſt. 18,H. l

e

wie hierbekannte Loge „Zum Salzgrafen von Halle Nr. 129, unterstellt der Deutsohen
„Neutralen Guttemplerordens“, die Untersehiede der beiden Orden aufrzei
J ge

Lebensreit.

will.
orden“
Arbeiterinnen zusammensettgt,

der Logenname fehlt.

loge „Zum Salzgrafen von Halle“,

Waſfth. Saalfeſd, Gröllwitz, Talstr. 12.

Neutraler Guttemplerorden
Schaufenster-Wanderausstellung

Alte Promenade 10 (neben Bratwurstgiöckle).

b rieb aAhÜÄOSÄÖceaoeo nesNicht nur Freitag,

In Nr. 230 des Volksblattes peßndet sich eine Anzei
Ausstellung der Guttemplerloge Nr. 965 des J. O G. T un

Die einfachen Buchstaben J. O.
T. und O. G. T. N. können aber leicht verwechselt werden, wenn,

die der Halleschen Arbeiterschaft wohl-

der Loge wird verschwiegen.

Darum müssen Wwir,

„Moritaburg“ des J. O. G. T. baut sich auf christlicher Grundlage auf, in denJ erde n Gebete gesproe hen und Bibelsprüche verlesen. Die Loge „Zum Salzgrafen von a Ueſie-

J. O. G. T. Neutral dagegen hat ihr Ritual auf allgemein sitiliche Grundlage, ohne die Lehr-
alte irgend einer Kirche zu benutzen, gestellt.

Der Neutrale Guttemplerorden unterscheidet sich ausserdem vom Internationalen Orden
durch grössere Freiheit in der Verfassung, auch verlangt er beim Rintritt Kein Gelübde auf

Er ist es somit vor allem. dor für die Arbeiterschaft in Frage kommt.
verlange kostenlos Aufklärungsschriften vom Unterzeichneten.

will in Kürze hier eine weite Loge, die sich nur gus organisierten Arbeitern und
Auch darüber erteilt Auskunft:

körperschaftliches Mitglied
des Dürerbundes.

stiften.

die auf die
inweist. Der

„xörafw Leeflsche
von bekannter Güte.

on früh frisohn:a 50Zubereitung wie Schellfſiſch.
Großartig im Geſchmack.

e

des
Dieennges

Wer mebr wissen
Der „Neutrale Guttempler-

„Jch hatte ein veraltetes Nieren- u.
II

S aSsSenielcen.
Auf ärztlichen Rat trank ich Alt-
buchhorſter Mark-SprudelStark-
quelle (Jod-Eiſen-Mangan-Koch-
ſalzquelle). Schon nach 3 Fl. fühlte
ich mich als ganz anderer Menſch.
Die Urinabſonderung wurde leb
haft u. ſchmerzlos u. blieb es ſeit
dem. Habe mich nie ſo wont und
geſund gefühlt wie jetzt. H. B.“Aerztl. wa rm empfohlen. Fl. V.

Zu haben bei: Wilhelm Hoefer.,Geiſtſtr. 59-69 en gros in derBahbn-

hofs- u. Löwen Apotheke bei
Herm. Pfuhl, L. Wuchererſtr. 75;
Hugo Schulze, Bernburgerſtr. 32;
H. Stitz Nechf. Gr. Steinſtr. 33;
Max Rädler, Ranniſcheſtraße 2:
Oskar Ballin jr., Leipzige rſtr. 63;
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48.
Inter der täglichen Kontrolle des

beeidigten Gerichtschemikers Dr.
Ad. Langfurth Altona. hergestellte

Pflanzenbutter-
Eigelb Margarine

„Frischer Rohr a Bratbutter
K. 67 P

pflanzenhutter-
Süscrahm Harearine
nünisa“ als feine Tisc hbutter

K 62 Pf.Vollfetter tarearine Räge

„ihmor als Beeſsteak zu braten
K 49 Pf.

alles in Postkolli à 9)(1 K franko

-n

jeden Postort Deutschlands. Nach
Wahl von allen 3 Sorten gemischte
Kolli. Nachma hme der monatliche

Abrechnung. Nichtgefallendesnehmen anframriert zurück

Altonaer Margarine- Werke
MonHR Co., G. m. b. H.

Altona Ottensen.

Waschgefässe
dauerh. billigſt. Mital. d. R. Sp.-V.

Zander, a
—ZdJ T DZZ TMakulatur vk. Ha. Gedossensch. Bucher.

Lumpen, altes Eiſen

Papier, alte Zeitungen,
Gummi kauft ſtets zu hohen

Preiſen

Samuel, uParteischriften e

e ome Ne Sor Felle u. Hänte
owie alle Sorten

kauft Joh. Bernhardt, Kellnerſtr.4

Wohnungs- Anzeigen

Freundl. Wohznung., 2 St. K.,
K., Speiſek. u. Zubehör, f. 370 od.
400 M., ſof. od. ſp. z. v. Meckelstr. 8.

Gr. Ulxichſtr. 58. Tel. 1276.

Tiehung t3. 16. Outvr.

OUsseldorfer
Aussteliungs-

otterie12 158 Gew. i. Werte v. Mk.

Flaſchen, alte Zeitungen, ſowie
r Alt materialien kauft
Fr. Jesertg, Geiſtſtr. 19, H. I.

Ausschneiden!

Maurer l!
Jeder ſtrebſame Maurer kann

ſich zu Hauſe auf billige Weiſe
durch meine brieflichen Unter-
richtskurſe zum tüchtigen Polier,
Bauaufſeher, Betonmeiſter uſw.
ausbilden. Für den Unterricht
genügt eine Abendſtunde täglich.
Lehrplan und Näh. koſtenfrei durch

Drescher, Barfüdrer,

Goldsehmileden, Poſt Deutſch Liſſa.

Für einen jährigen Jungen
wird eine liebevolle

flegeftelle
geſucht. Off. erbeten unt. H. D.
an die Exvedition ds. Blattes.

2 St., K., K. u. Zub., Gas, ſof. od.I. Fan. z. verm. Kuttelyof 6a, Ir.
z

eArheitsmarkt.
Vorsandstelle
ſoll in jedem e irk errichtet
werden. Nur ſtrebſame Leute, S
e Wehen einhuigen r Porto und Liste 30 Pfg. versendet
lich 350 M. VBerufsaufgabe, Kavi- de Ferd. Schäfer,
tal und Laden nicht nötig. An S2axqeschett, Düsooldorf 24.
fragen u. Nr. 275 an invaliden- Auch zu haden in aten kennt-
dank, Köln. V ich gemachten Verkaufsstenen.

Bäckermeiſter Friſche Makronen,
u Pfund Pf-welcher Trotran rin ſelbſtändig r und J Pfg.

leiten kann und

Müuiermeister
für Roggenmünhle geſucht.

Offerten: „Brotfabrik“ an
Invalidendank Barfüßerſtr. 2, erb.

Rock-,

sofort gesucht.

Hosen- u. Westen-
Lager- Schneider

n

Uhr verſchied nach langem
Leiden unſere gute Mutter,
Groß und Urgroßmnutter
Amalie Rohnstein geb.
Sommer, im 93. Lebensjahre.

Halle a. S. d. 2. Okt. 1911.
Die trauernden ginterdiebenen.

Die Beerdigung findet am
Konsumverein Cleslen Um E. ſ.

Wir ſuchen für ſofort für unſere Geſchäftsſtellen
Glesien und Radoefeld je eine

lernende Verkäufſerim.
Meldungen ſind an den Vorſtand d. Vereins zu richten.

Dienstag nachm. /24 Uhr vom
Südfriedhof aus ſtatt.

Geſtern Mitag 3 Uhr ſtarb plötz-
lich und unerwartet unſer liebex,
Sohn und Bruder

Rans Senf
t Alter von 7 Jahren.

Um ſtilles Beileid bittet
Familie Sent.

Für die Jnſerate verantwortlich Rob. Jlaner. Drug der Hahlleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) BVerleger: vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Kowmmungle Lebensmittelverſorgung

Die preußiſche Regierung an die Gemeinden.
Von Angſt vor den kommenden Wahlen geſchüttelt, hat die

preußiſche Regierung einen Runderlaß herausgegeben, in dem
ſie die Gemeinden auffordert, dem Wunſche der ſozial-
demokratiſchen Stadtverordnetenfraktionen
nach Einrichtung eines kommunalen Lebensmittelvertriebes zu
willfahren. Der Erlaß hält zunächſt gegenüber den Einwänden
der Fleiſcherinnungen an der Feſtſtellung feſt, daß zwiſchen den
Schweinepreiſen der Schlachtviehmärkte und den Fleiſchpreifen
des Detailhandels eine zu große Spannung beſteht; ſodann
fährt er fort:

Dieſe Ergebniſſe zeigen mit Deutlichkeit, daß das für die
Volksernährung mehr und mehr an Bedeutung gewinnende
und namentlich für die Bedürfniſſe der unbemittelteren
Volksklaſſen wichtige Schweinefleiſch auf dem Wege von der
Erzeugungsſtätte zum Verbraucher in außergewöhnlichem
Maße verteuert wird. Dieſes

Mißverhältnis zwiſchen Schweinepreiſen und Schweine-
fleiſchpreiſen

wird auch neuerdings in der Mehrzahl der Tageszeitungen
faſt aller politiſchen Parteirichtungen gebührend beleuchtet,
wobei dringende Abhilfe verlangt wird. Selbſtverſtändlich
kann es nicht Aufgabe des Staates ſein, unmittelbar einzu-
greifen hier müſſen die Kommunen eintreten.

Eine wirkſame
Betätigung der ſtädtiſchen Verwaltungen

auf dieſem Gebiete erſcheint um ſo dringender, als die lange
Dürre dieſes Jahres eine Anzahl anderer notwendiger Nah-
rungsmittel, darunter das wichtigſte Nahrungsmittel der un-
bemittelteren Bevölkerungsklaſſen, die Kartoffel, teils ſchon
in bedauerlichem Maße verteuert hat, teils zu verteuern
droht. Daher wird in denjenigen Staaten, in denen ein
Bedürfnis hierzu beſteht, auf die Gemeindeverwaltungen, ſo-
weit ſie nicht ſchon ſelbſt Schritte getan haben, dahin einzu-
wirken ſein, daß Maßnahmen zur Verbilligung der Lebens-
mittel, insbeſondere aber der Fleiſchverſorgung, getroffen
werden.

Es wird ſich im weſentlichen darum handeln, daß zweck-
mäßigerweiſe durch beſonders zu bildende Ausſchüſſe mit
den Fleiſchern über eine den Viehpreiſen

angemeſſene Feſiſetzung der Fleiſchpreiſe
verhandelt wird. Sollten dieſe Erhrternngen erfolglos ſein
und die Behörden zu der Ueberzeugung gelangen, daß die
Fleiſchpreiſe zu hoch ſind, ſo muß dringend empfohlen wer
den, die unmittelbare Verſorgung der Bevölkerung mit
Fleiſch durch

von den Städten einzurichtende Verkaufsſtellen
in Agriff zu nehmen, wie ſolches während der vor zwei Jah-
ren herrſchenden Fleiſchteuerung mehrfach mit Erfolg ge-
ſchehen iſt. Des weiteren käme die Frage der billigeren Ver-
ſchaffung von Seefiſchen und ihrer Abgabe an die Bevölke-
rung auf beſonders einzurichtenden ſtädtiſchen Fiſchmärkten
in Betracht.
in der Richtung mit Erfolg tätig geweſen. Endlich würde
noch zu prüfen ſein, ob nicht auch durch den regelmäßigen
Bezug von anderen Nahrungsmitteln des Maſſenverbrauchs,
beiſpielsweiſe von Kartoffeln, Hülſenfrüchten, Kohlarten,
eine Verbilligung der täglichen Lebenshaltung der ſtädti-
ſchen Bevölkerung erreicht werden kann. Um eine ſolche
Wirkſamkeit zu erleichtern, hat das Staasminiſterium in
ſeiner Sitzung vom 16. Oktober bereits beſchloſſen, Gemein-
den und gemeinnützige Organiſationen, die Lebensmittel
dieſer Art zu oder unter den Selbſtkoſtenpreiſen verteilen,
bei dem Bezuge beſondere Frachtermäßigungen zu gewähren.
Auf dieſe Sondervergünſtigung iſt beſonders aufmerkſam zu
machen.

Dieſer Erlaß, den die Not und das Streben, die agrari-
ſchen Lebensmittelwucherer zu entlaſten, der preußiſchen Regie
rung abgerungen hat, iſt ein nicht gering zu ſchätzender Er
folg der ſozialdemokratiſchen Kommunalpoli-
t i k. Freilich zunächſt nur ein prinzipieller Erfolg, noch kein
praktiſcher! Der praktiſche Erfolg wird erſt erreicht ſein, wenn
die Gemeinden daran gehen, die ihnen zugewieſene Tätigkeit
in weitem Umfang auch wirklich auszuüben.

Dann wird es aber auch möglich werden. erfolgreich gegen
die agrariſche Teuerungspolitik vorzugehen und das Ablen-
kungsmanöver der Regierung zum Scheitern zu bringen.
Die Gemeinden müſſen zeigen, daß ſie das Jhre tun, um die
Not abzuwehren, dann wird die Bahn für weitere notwendige
Schritte frei werden.

Das ſozialdemokratiſche Programm zur Abwehr der Hungers-
not bleibt unerſchütterlich:

Kommunaler Vertrieb der wichtigſten Lebensmittel!
Aufhebung der Einfuhrſcheine!
Suspenſion der Zölle auf Futter- und Lebensmittel!
Herabſetzung der veterinärpolizeilichen Sperrmaßregeln auf

das Maß des wirklich Notwendigen!
Staatlich geförderte Einfuhr von überſeeiſchem Fleiſch!

Notſtandsmaßregeln für die Schnaps-junker. Wie die Norddeutſche Allgemeine Zeitung mitteilt,
gelten die Tarifermäßigungen, die angeblich zur Bekämp-
fung der Teuerung auf den preußiſch- heſſiſchen Staatseiſen-
bahnen eintreten, u. a. für Futtergerſte und Mais zu Futter-
und Brennereizwecken. Den junkerlichen Fuſelbren-
nern wird alſo nicht nur, entgegen den Beſtimmungen des
Branntweinſteuergeſetzes, das Recht zur Verarbeitung von nicht
im eigenen land wirtſchaftlichen Betrieb gewonnenen Getreide
und Mais eingeräumt, ſie erhalten außerdem auch noch für die
Herbeiſchaffung dieſer Rohſtoffe zur Fuſelproduktion beſondere
Frachtermäßigungen eingeräumt. Und das nennt man dann
„Bekämpfung der Lebensmittelnot“!

Quittung.
Für Parteizwecke. 14. Diſtrikt, Stadt, 1. Rate17. Diſtrikt, Rothenburg und Ümgegend, für

Reiwand.

2 2 xZum Reichstags -Wahlfonds.
Halle. Hochzeitsfeier bei Paul Kohl 3.00 Mk. Von Söldmann

durch Haaſe 2.68 Mk. Reiwand.

——-«-x-ÖÖ

Halle.
Kalender 15.00 Mk.
Kalender 16.30 Mk.

Eine Reihe von Städten iſt bekanntlich ſchon

Aus den Nachbarkreiſen.
Gendarmen--Uebergriffe beim Bergarbeiterſtreit.

Das Halleſche Schöffengericht beſchäftigte ſich am Sonnabend
mit Vergehen, deren ſich einige Streikpoſten angeblich haben
zuſchulden kommen laſſen. Die Prozeſſe dokumentierten wieder
einmal, daß die Gendarmerie gelegentlich des letzten Berg-
arbeiterſtreiks im mitteldeutſchen Braunkohlenrevier zuweilen
ſehr unberechtigt zu Werke gegangen war. Angetklagt
war der Bergarbeiter Koch aus Teutſchenthal, der eines
Tages im Juli mit Erlaubnis eines Beſitzers auf deſſen Privat-
grundſtück geſtanden hat und der Aufforderung des Gen-
dameriewachtmeiſters Stegel, ſich ſofort zu entfernen, nicht
nachgekommen ſein ſoll. Der Angeklagte meinte, er wiſſe gar
nicht, wie der Wachtmeiſter dazu gekommen ſei, ihn von dem
Privat grundſtück wegzuweiſen; der Beamte habe durchaus
unberechtigt gehandelt. Der Richter hielt dem Oberwachtmeiſter
vor, ob er denn nicht wiſſe, daß das Kammergericht ſchon ſehr
oft entſchieden habe, daß das Streikpoſtenſtehen er-
laubt ſei und nur in ganz konkreten Fällen bei Gefährdung
der Sicherheit uſw. eine Wegweiſung geſchehen könne. Der
Wachtmeiſter blieb die Antwort ſchuldig. Der Amts anwalt
beantragte ſelbſt die Freiſprechung. Der Ver-
teidiger ſchloß ſich dieſem Antrage an und meinte, der Wacht-
meiſter ſcheine bei der Anzeige doch ziemlich frivol zu Werke
gegangen zu ſein. Wegen dieſer v v wurde der Ver-
teidiger in eine Ordnungsſtrafe von 10 Mk. genommen; der An-
geklagte mußte jedoch koſtenlos frei geſprochen werden.

Dann betrat der Bergarbeiter Karl Bönicke aus Höhnſtedt
die Anklagebank. Er wurde beſchuldigt, am 21. Juli d. J. auf
der Straße von Wansleben nach Eisdorf die „Wegſam-
keit uſw.“ geſtört zu haben und der Aufforderung des Gen-
darmeriewachtmeiſters Erfurt, ſich zu entfernen, nicht ſofort
nachgekommen zu ſein. Auch in dieſem Falle hatte ſich der Be-
amte eines Uebergriffs ſchuldig gemacht. Ein zweiter
Bergmann ſagte aus, er und B. hätten tatſächlich Streikpoſten
geſtanden, aber der Aufforderung des Beamten, ſich ſofort zu
entfernen, gleich Folge geleiſtet. Sie wollten nach Höhnſtedt
zurück; der Beamte wollte aber haben, ſie ſollten ſich nach dec
entgegengeſetzten Richtung hin zurückbewegen. Der Wacht-
meiſter ſoll dabei ſehr ausfallend geworden ſein und
verſuchte ſeine Maßnahmen mit den Anordnungen ſeines Vor-
geſetzt en, des Oberwachtmeiſters, zu rechtfertigen. Er ſollte
Streikpoſten auf der Straße nicht dulden. Dieſer Fall ſtand
früher ſchon einmal vor dem Schöffengericht zur Verhandlung
und der Amtsanwalt wie auch der Gerichtsvor-
ſitzende rügte das ſcharfe Vorgehen der Be-
amten. Die Streikpoſten hätten ſchließlich gar nicht gewußt,
wo ſie hingehen ſollten. Daß der Angeklagte gleich davon-
laufen ſollte, habe der Beamte nicht verlangen
können; es genügte, daß B. dem Befehl des Beamten Folge
leiſtete. Der Verteidiger wies darauf hin, daß von der Streik-
leitung auch im Volksbbatt wiederholt darauf hingewieſen
worden iſt, die Streikpoſten ſollten ſich jeder Be-
läſtigung der Streifibrecher enthalten; es iſt
ſogar mit Entziehung der Streikunterſtützung gedroht worden.

Selbſtverſtändlich wurde auch Bönicke freigeſprochen.
Wir laſſen es dahingeſtellt, ob gegen die Beamten der Gen-

darmerie auf Grund der beiden Freiſprechungen etwas unter-
nommen wird, erachten es aber als die Pflicht des Landrats,
die ihm unterſtellten Beamten zu belehren, wie ſie ſich künftig
Streikpoſten gegenüber zu verhalten haben.

Der Polizeikampf gegen die arbeitende Jugend.
Seit länger als Jahresfriſt führt die Polizei in Naumburg

einen rigoroſen Kampf gegen die Arbeiterjugendbewegung.
Der Polizeikampf hatte dazu geführt, daß der ſeit Juli 1909
beſtehende Jugendbildungsverein polizeilich aufgelöſt wurde.
Vier Genoſſen, Hedicke, Heehl, Saſſe und Burgau,
welche dem Jugendausſchuß angehörten, bekamen Strafmandate
von je 15 Mk. Sie ſollen Vorſtandsmitglieder dieſes „poli-
tiſchen“ Vereins geweſen ſein und als ſolche es unterlaſſen
haben, der Polizei Statut und Vorſtandsliſte einzureichen, auch
Perſonen unter 18 Jahren in dem Verein geduldet haben.
Gegen die Strafmandate wurde Einſpruch erhoben. Bald
danach rechnete es erneut Strafmandate. Diesmal erhielt
Genoſſe Hedicke ein ſolches über 30 Mk. und elf Jugend-
liche Strafmandate über je 2 Mk. Sie ſollen an Verſamm-
lungen in welchen politiſche Angelegenheiten erörtert worden
ſeien, teilgenommen haben. Auch gegen dieſe Strafmandate
wurde Einſpruch erhoben.

Jn beiden Sachen wurde in 10ſtündiger Sitzung vor dem
Schöffengericht in Naumbu 4 verhandelt. Die Polizei
hatte nicht weniger als 50 Zeugen aufgeboten. Das
Ergebnis in der erſten Sache war, daß trotzdem alle vier Ange-
klagten freigeſprochen werden mußten. Es wurde feſt-
geſtellt, daß die Angeklagten gar nicht als Leiter des Vereins
angeſehen werden konnten, und weiter ſtellte ſich das Gericht
auf den Standpunkt, daß auch Verjährung eingetreten ſei.
Der Verein iſt, wie auch der Polizei bekannt war, im Juli 1909
gegründet und damals iſt auch ein Vorſtand gewählt. Dieſer
hätte eventuell innerhalb drei Monaten nach Gründung zur
Verantwortung gezogen werden können und nicht jetzt die An-
geklagten.

Das Ergebnis der Verhandlung in der zweiten Sache war,
daß ſämtliche elf Jugendliche freigeſprochen
wurden. Feſtgeſtellt wurde, daß die jungen Leute in dem
Jugendheim Unterhaltungs- und Geſellſchaftsſpiele getrieben,
Volkslieder und einigemale auch politiſche Tenden z-
lieder geſungen, auch vereinzelt politiſche Zei-
tungen mitbrachten und im Zimmer liegen gelaſſen
hatten. Es waren auch Vorträge nichtpolitiſchen Jnhalts gehalten
worden. Mit Recht erblickte das Gericht in den vereinzelt vor-
gekommenen Fällen, wo Tendenzlieder geſungen und politiſche
Zeitungen mitgebracht worden waren, nicht eine „Erörterung
politiſcher Angelegenheiten“ und kam zur Freiſprechung. Ge-
noſſe Hedicke wurde von zwei Strafdelikten freigeſprochen. Die
Sache liegt ſo: Als Ende Dezember v. J. der Jugendbildungs-
verein polizeilich aufgelöſt war, wurde eine öffentliche Ver-
ſammlung einberufen, in welcher auch die Wahl eines Jugend-
ausſchuſſes vorgenommen wurde. Der Jugendausſchuß er-
wäblte Hedicke als Obmann. Das Gericht erblickte nun in
dieſem Jugendausſchuß einen Verein und ferner als Zweck
dieſes Vereins, junge Leute für die Sozialdemokratie zu prä-
parieren, um ſie ſpäter dieſer Partei als Mitglieder zuzu-

führen. Nach der Rechtſprechung höchſter Jnſtanzen (Oberver-
waltungsgericht) ſei dieſes aber als „eine Einwirkung auf poli-
tiſche Angelegenheiten“ anzuſehen, ſomit habe der Verein
Jugendausſchuß“ politiſche Zwecke verfolgt und Hedicke hätte
der Polizei Statut und Vorſtandsliſte einreichen müſſen. Das
ſei nicht geſchehen, deshalb müſſe Beſtrafung erfolgen, aber
15 Mark ſeien angemeſſen.

Die Polizei hat bei der großangelegten Jugendhatz wenig
Jagdglück gehabt. „Der kreiſende Berg gebar ein Mäuslein“.
Für die arbeitende Jugend iſt aber inſofern Klarheit geſchaffen,
als das Gericht entſchieden hat, daß die Polizei in den Jugend-
heimen nichts zu ſuchen hat.

Schkeuditz. Die Kürſchner-Ausſperrung, die im Januar
und Februar ds. Js. in Schkeuditz, Leipzig und anderen Orten
erhebliche Opfer forderte, beſchäftigte heute, Montag, auch noch
das halleſche Schwurgericht. Angeklagt ſind zehn Kürſchner-
geſellen und ein Geſchirrführer von hier wegen Landfriedens-
bruchs. Die Angeklagten ſollen ſich am 18. Februar zuſammen-
gerottet und vier Angeklagte ſollen auf der Landftraße einen
Arbeitswilligen- Transport durch Steinwürfe bedroht und einzelne
Perſonen mißhandelt haben. Die meiſten Angeklagten beſtreiten
ihre Teilnahme; einige Angeklagte wollen aus Neugierde nach
dem Tatort gefahren ſein. Die Vernehmung der Angeklagten
nahm eine geraume Zeit in Anſpruch. Ueber den Verlauf der
Verhandlung werden wir morgen ausführlich berichten.

Schkenditz. Der Konſumvexein Vorwärts für Schkeu-ditz und Umgegend hielt am Freitag ſeine Generalve rſammlung
ab. Dem vom Geſchäfts führer Gen. „M üller erſtatteten Jahres-
bericht entnehmen wir folgendes: Der Konſumverein vollendete
am 30. Juni ſein zehntes Geſchäftsjahr. Die Mitgliederzahl ſtieg
in derfelben Zeit von 276 auf 607. Aber auch dieſe Zahl iſt im
Verhältnis zu den gewerkſchaftlich und politiſch organiſierten
Arbeitern noch gering. An Dividenden wurden in den zehn
Jahren 124543 Mk. ausgezahlt. An arbeitsloſe und „ansgeſperrte
Mitglieder wurde Brot für 1211,60 Mk. verteilt. Die ſeit dreiJahren beſtehende Sterbekaſſe zahlte 505 Mk. für Sterbefälle aus.
Im verfloſſenen Jahre wurde ein Umſatz von 152635 Mk. erzielt.Dies bedeutet ein Weniger von 8990 Mk. gegen das Vorjahr,
was ſeinen Grund in der diesjährigen ſchlechten Baukonjunktur
und der großen Kürſchnerausſperrung findet. Die Haftſumme
der Mitglieder erhöhte ſich um 1209 Mk. und beträgt jetzt 24 280
Mark. Das Geſchäftsguthaben der Mitglieder betrug am 30. Juni
1911: 16836,50 Mk. Es wurde ein Reingewinn von 17 995,25Mark erzielt, wovon 10 Prozent Dividende in Höhe von 15 53980
Mark verteilt wurden. Ferner wurden dem Reſervefonds 500 Mk.
und dem Dispoſitionsfonds 405,45 Mk. überwieſen. Erſterer hat
eine Höhe von 7997,74 Mk. und letzterer 8209,47 Mk. erreicht.
Der Verwaltung urde einſtimmig Entlaſtung erteilt. Jn den
Vorſtand wurde Gen. Hübler wiedergewählt. Jn den Anfſichts-
rat wählte man die Gen. M. Wille, M. Oelsner und K. Mittag.
Nach dem Bericht von der Generalverſammlung der Groß-
einkaufsgeſellſchaft erſtattete Gen. Müller Bericht über den Stand
unſerer Bauangelegenheit. Der vom Vorſtand an den Magiſrrat
eingereichte Bauplan iſt von demſelben aus dem Grunde, daß an
noch nicht ausgebauten Straßen eine Baugenehmigung nicht erteilt
werden kann, abgelehnt worden. Die Verwaltung wurde auf
gefordert, Mittel und Wege zu ſuchen, um die Banuangelegenheit
möglichſt zu beſchleunigen.

Saugerhaufen. Fette Dividenden. Die Aktionäre der
Sangerhäuſer Malzfabrik dürfen nach „harter Arbeit ihren wohl
verdienten „Lohn“ in Geſtalt von 10 Prozent Dividende ein-
ſtreichen. Nach reichlichen Abſchreibungen blieben dieſen 105 Mk.
pro 1000 Mk. übrig. Daß man auch der Arbeiterſchaft bei der
Gewinnverteilung gedacht hätte, geht aus dem Bericht nicht hervor.
Mit dieſer wird man bald fertig da gibt es ein kleines Vergnügen,der Magen wird mit Bier gefüllt, und wenn dann der Bruder
Arbeiter in der richtigen Stimmung iſt, dann wird ihm erzählt,wie gut es ihn geht und wie man beſtrebt iſt, ſein Los weiter zu
verbeſſern. Nur iſt die Geſchichte die, daß die Arbeiter in Wirk-
lichkeit nichts von den „Wohltaten“ verſpüren. Lange Arbeitszeit
und niedrige Arbeitslöhne ſind von jeher an der Tagesordnung.
Die Arbeiter der Malzfabrik ſollten ſich endlich aufraffen und ſich
der Organiſation anſchließen, um dadurch ihre traurige Lage ſelbſt
zu verbeſſern. Die enormen Ueberſchüſſe des Unternehmens be-
dingen eine Aufbeſſerung, ohne daß es den Aktionären beſonders
ſchwer fiele. Nicht durch Feſte feiern wird die ſoziale Lage der
Arbeiterſchaft gehoben, ſondern harter Kampf iſt erforderl ich. Ohne
Kampf kein Sieg. Darum hinein in die Organiſation!

Helbra. Aus dem Gemeinderat. An Stelle des ver-
ſtorbenen Kaufmanns Biedermann wurde Kaufmann Scheffler
zum Schöppen gewählt. An Stelle des auf höheres Betreiben
aus dem Amte ausgeſchiedenen Waiſenrates Gaſtwirt Paſemann
wurde Paſtor Schmidt gewählt. Die Errichtung eines öffentlichen
Schlachtehauſes für Helbra und Benndorf murde aus ſinanziellen
Gründen abgelehnt. Ein Antrag des Bauunternehmers C. Koch
zwecks Anlegung von Trottoirs nach ſeinem Grundſtücke wurde
ebenfalls abgelehnt, weil jeder Hausbeſitzer nach Ortsſtatut dazu
ſelbſt verpflichtet iſt. Weiter wurde beſchloſſen. an dem Breiten
ſteinſchen Grundſtück Hochbord und Goſſen anzulegen, am Armen-
hauſe Reparaturen vornehmen und ein Stallgebäude anbauen zu
laſſen. Abgelehnt wurde der von einem Javaliden beantragte
Steuererlaß und einer kranken Witwe eine Wärterin zu ſtellen.

Wittenberg. Liberale Wahlängſte. Wie wackelig die
Kandidatur Do ve in unſerem Wahlkreiſe noch immer iſt, beweiſtein Artikel in der Allgemeinen Zeitung, indem ein Rational
liberaler die Frage aufwirft: „Sollen die Nationalliberalen für
den freiſinnigen Kandidaten Dove eintreten Trotz aller offiziellen
Erklärungen alſo will ein Teil der Nationalliberalen an die Kan-
didatur Dove nicht heran, ſondern hätte gar zu gern einen

igenen Kandidaten. Man darf ſich deshalb auch noch auf einige
Ueberraſchungen gefaßt machen, zumal hauptſächlich im Hanſa-bunde die Gegnerſchaft gegen Dove groß zu ſein ſcheint.

Die Anhänger Dove's befürchten, daß auch in unſerem Kreiſe
die ſozialdemokratiſchen Stimmen ſehr ſtark anwachſen was an-
geſichts der herrſchenden Zuſtände nur zu erklärlich iſt daß
die Möglichkeit vorligt, daß unſer Kandidat mit dem
ſchwarzblauen Gegner Lettre in die Stichwahl
kommt. Das muß natürlich unter allen Umſtänden verhütet
werden, denn in dieſem Falle wäre die Blamage für die „ver-
einigten Liberaleu“ doppelt groß, müßten ſie doch alsdann ihr
wahres Geſicht zeigen und entweder für den Reaktionär Lettre
in die Breſche ſpringen oder den Sozialdemokraten wählen. Das
Anwachſen unſerer Stimmen iſt alſo den Liberalen, obwohl ſie
die Parole herausgaben: „Der Feind ſteht rechts“, trotz alledemdie größte Gefahr. So ſehen wir, Geuoſſen und Genoſſinnen,
daß die politiſche Konſtellation auch unſeres Kreiſes imtmer mehr

dahin drängt, die bürgerlichen Parteien aller h ieinem gemeinſamen Kampf e gegen uns zuſammenzuſchmeißen,wir um ſo mehr begrüßen können, weil alsdann das Volk t n
ſo größerer Klarheit erkennen wird, daß ſeine wahren Freunde



gekommen ſei und wie er in denh
h u

n

nur die Sozialdemokraten ſind. klarer aber das Kampffeld,r e e che e ſee Bieg

d. Achtung, Parteimitglieder!woch findet eine Mitglie ammlung e
Vereins ſtatt, in der der Bericht vom s
auch werden in dieſer Verſammlung die Kandidaten zur rFehle deher kein Parteigerafſe. Mit
verordnetenwahl t
gliedsbuch iſt mitzubringen.

er g. Die Stadtverordneten ilicher Sidung an Steſſe des verſtorbenen Stadtrats iß den
Kaufmann Friedrich Northe zum Stadtrat. hlte gehört ſeit i dem hieſigen Sta rdnetenKollegium an.

Aus dem r n der eGemeinde-Vertreterſitzung wurde die Wahl eines lvorſta
vorgenommen. Sonneſonn ausſchied, ſo wurde Herr
Bräſtel durch das Los gewählt, da vorher Stimmengleichheit vor
handen war. Dem Grundſtück der Frau Sturm wurden d
Enteignung 52 qm auf der Süd und Weſtſeite entnommen, a
der Oſtſeite wurden ihr 59 qm zugeteilt. Mehreren armen Witwen

S r r bewilligt. un hergab noch bekannt, ich noch mehrere Unterſtü echtigtegemeldet hätten, darunter gh e Lehmann. Die Gemeinde

Bockwitz würde dadurch in Zukunft zu den Armenlaſten mehr
herangezogen werden.

Bockwitz. Die Quartalsabrechnung der Partei findet
Mittwoch um 8 Uhr im Gaſthof Kohlſche ſtatt. Alle beteiligten
Vorſtands und Preßkommiſſionsmitglieder, Reviſoren und Zeitungs
expedienten haben ſich einzufinden.

Elſterwerda. Das Gewerkſchaftskartell beſchloß in
ſeiner letzten Sitzung, daß mit Rückſicht auf die Reichstagswahl
die Veranſtaltungen des Bildungsausſchuſſes eingeſchränkt werden.
Auch ſollen die geplanten Unterrichtskurſe über die Reichs-
verſicherungsordnung nur teilweiſe ſtattfinden und acht Abende
umfaſſen. Die Koſten deckt das Kartell und ſoll die Teilnehmer
zahl 40 nicht überſchreiten. Vom der Tabakarbeiter
wurde mitgeteilt, daß bei der Firma Ürban eine Lohnerhöhung
ohne Arbeitseinſtellung erreicht wurde. Nachdem der Kranken-
kaſſenbericht der letzten Vorſtandsſitzung entgegen genommen
wurde, kamen verſchiedene Veſchwerden über die hieſigen Kaſſen
ärzte zur Sprache. Es fehlen unentſchuldigt die Genoſſen Vogel
und Saalig.

Ortrand. Es war wieder nichts. Vor etlichen Tagen hatten
einige Spaßvögel das Kriegerdenkmal auf recht „ſinnige“ Weiſe
geſchmücki, indem ſie einen Kranz von Bierfilzdeckeln um das Denk
mal wanden und zur Krönung des Ganzen dem oben hockenden
Adler ein Brauereiplakat umhingen. Um die Unholde, die nach
Anſicht unſerer Spießer natürlich nur Sozialdemokraten ſein
konnten, ganz beſtimmt zu erwiſchen, ließ man ſich extra einen
Polizeiköter kommen. Aber, o weh! Hätte man auch nur ahnen
können, daß die „Denkmalsſchänder“ nicht nur keine dreimal ver
maledeiten Sozialdemokraten ſondern ſtramme Patrioten ſind,
hätte man den Hund nicht herbeigeholt. Es wäre doch zu ſchön
geweſen, bei der Wahl mit dieſem ſchrecklichen ſozialdemokratiſchen
Vandalismus krebſen zu können. Die denkenden Arbeiter haben
wirklich beſſeres zu tun, als ſolchen nächtlichen Unfug mitzumachen.

Naumburg. Ein zurückgewieſenes Streikurteil. Vor
der Becufungskammer wurde über die Berufung der Bergleute
Elze und Jauetzky aus Groitzſchen verhandelt. Sie waren
vom Zeitzer Schöffengericht wegen Vergehen gegen g 153 G. O.
und wegen groben Unfugs zu je einer Woche Gefängnis ver
urteilt worden. Bei Ankunft eines Transportes Arbeitswilliger
'auf dem Bahnhofe Groitzſchen hatte ſich dort eine Menſchenmenge
angeſammelt. Die Gendarmen transportierten die Arbeitswilligen
aber nicht über die Straße, ſondern gleich über das Bahngleis
nach der Schädegrube. Den Arbeitswilligen ſoll nun nachgerufen
worden ſein „Hier wird geſtreitt! Jhr nehmt uns das Brot“

Bleidt doch auf dem Wege, damit wir euch erkennen“.
Die beiden Bergleute ſollen die Rufer geweſen ſein und unter

Drohung einen körperlichen Zwang ausgeübt haben, außerdem
auch grob geunfugt haben. Die Berufung hatte inſofern Erſolg,
als das Urteil aufgehoben und die Sache zur nochmaligen Ver-
handlung an das Schöffengericht zurückverwieſen wurde.

Aus den Gerichtsſälen,
Schwurgericht.

Die Sonnabendſitzung beſchäftigte ſich mit einem Fall
vorſätzlicher Tötung,

zu der als Angeklagter der 45jährige Bergmann Thomas Kory-
toßki aus Kreisfeld, verheiratet, aus der Unterſuchungshaft vor
geführt wurde. Zu der Sache waren 41 Zerkgen und zwei
ärztliche Sachverſtändige geladen. Den Vorſitz führte Land
r Panſe; die Anklage vertrat diesmal Staatsanwalt
Alsleben und als Verteidiger wirkte Rechtsanwalt Ebel Eis
leben. Der Angeklagte wurde beſchuldigt, am Abend des 6. Juni
(3. Pfingſtfeiertag) den Bergmann Karl Schlanſtedt mit einem
großen Schlächtermeſſer erſtochen zu haben. Durch kleinliche
Zänkereien, die im Alkoholrauſch vor ſich gingen, war wieder ein
mal ein blühendes Menſchenleben vernichtet worden. Der Er-
ſtochene war in dem Dorfe Creisfeld ſog. Feuerwehrhauptmann
und genoß infolgedeſſen ziemliches Anſehen. Der Angeklagte war
Kaſſenbote dieſer Feuerwehr und hatte ſich von dem Hauptmann
infolge unpünktlicher Kaſſierung der Beiträge einige Monita zu
gezogen. Dadurch entſtand zwiſchen den beiden ein etwas ge-
ſpanntes Verhältnis. Zum Pfingſtfeſt hatte Schlanſtedts Bruder
auf einem Platz ein Vergnügungszelt errichtet, in dem ſich Karl
Schlanſtedt vergnügte. Da am betreffenden Tage Schlanſtedts
Geburtstag war, ging auch K. in das Zelt, um ſeinem Haupt
mann zu gratulieren. Als letzterer angeſprochen wurde,
drehte er aber K. den Rücken zu und tat ſo, als wenn
er mit dieſem Gaſt nichts zu tun haben wollte. Dies
Verhalten verletzte den K., zumal Schl. mit anderen Gäſten
freundlich war und einige Glas Bier zum beſten gab. Gegen
10 Uhr abends trat K. nochmals in friedlicher Abſicht an Schl. heran;
er wurde aber wieder abgewieſen. Dabei fielen Redensarten
von „polniſchen Kameraden“ und „wir haben jetzt nichts weiter
als Polen unter uns“. Hierdurch wurde K. noch mehr verletzt
und entgegnete, er ſei kein Pole, er habe ſeinem Kaiſer treu ge
dient; Schlanſtedt ſei kein ordentlicher nerwehrhauptmann und
er werde ihm das ſchon anſtreichen. Der Angeklagte kehrte ab
und zu ins Zelt zurück und verſetzte gegen 12 Rye l. einen
Schlag ins Genick. Dafür erhielt er von Schlanſtedts Bruder
einige Ohrfeigen und wurde zu Boden geworfen. Der Ange-
klagte lief darauf wütend in ſeine Wohnung, ſteckte ein großes
Schlachtermeſſer in ſeine Taſche, ſtellte ſich in der Nähe des

ltes hin und rief: Wer mir zu nahe kommt, der muß ſtürzen.
in Bergjunge lief ins Zelt und teilte die Drohung mit, um
chl. und ſeine Brüder zu warnen. Er bekam aber nur die

ſpöttiſche Antwort: Vor dem fürchten wir uns nicht! Als Schl.
mit ſeiner Frau den Heimweg antrat, hörte er, wie K. an der
Schulſtraße ſkandalierte und rief: Ich will euch ſchon anſtreichen,was erin Polacke iſt; einer muß heute noch knien! Sehl ging

uer über die Straße auf K. zu und hob den Arm, um ihm ins
eſicht zu ſchlagen.
Rach der Ausſage eines Zeugen ſchlug er auch wirklich zu, daß

es „klatſchte. Nach andern Zeugniſſen aber kam er gar nicht
mehr zum Schlagen, ſondexn taumelte plötzlich zurück und ſtürzte
mit großer Wucht auf die Straße nieder. K. hatte ihm mit dem
großen Meſſer einen furchtbaren Stich über dem linken Auge bei
gebracht. Der Geſtochene ſtarb bald nach der Tat. Der Stich
hatte den Knochen durchböhrt und der Tod war durch Blutergüſſe
ins Gehirn eingetreten.

Der Angeklagte gibt an, am Abend der Tat total betrunken
geweſen zu ſein. Wie er bei dem letzten Akt mit Schl. zuſammen

des Meſſers gekommen iſt,

der gutejahrelang mit eineinander verkehrt hatten. Staatsanwalt
eventuellellte den die auf rverletzungmit Todeserfolg g e Frage Weg und die auf Totſchlag

lautende Frage zu verneinen. denAngeklagten dem Antrage des nwalts gemäß ſchuldig, ver
neinten aber die mildernden Umſtände. wurden vier
z haus und fünf Aer gegen fünfittags verkündete lautete a

vier Jahre ſechs Monate Gefängnis

d rverluſt mit deun eder Zugheneſt v m
weil der Angeklagte vor der Tat
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 2. Oktober 1911

Parteiverſammlung.
Mit den Verhandlungen des ſozialdemokratiſchen Parteitags

in Jena beſchäftigte ſich eine am Sonntag im großen Saale
des Volksparks tagende öffentliche Parteiverſammlung.

Genoſſe Albrecht eröffnete die Verſammlung mit der
Erklärung, daß der Sozialdemokratiſche Verein ſich veranlaßt
geſehen habe, von der Veranſtaltung einer geſchloſſenen Ver
einsverſammlung abzuſehen, und eine öffentliche Verſamm-
lung einzuberufen, die ſich mit den allgemein intereſfſieren-
den Fragen des Parteitages beſchäftigen ſoll.

Genoſſe Hennig erſtattete den Bericht über die Verhand-
lung in Jena. Redner wies auf die ausführlichen Berichte der
Zeitungen hin und erklärte, daß er ſich nicht mit allen Einzel-
heiten der Tagesordnung, ſondern nur mit den großen, für
unſere Taktik maßgebenden Fragen beſchäftigen wird. Der in
ſeinen Reſultaten ſo günſtige Geſchäftsbericht habe eine heftige
Debatte über den Marokkokonflikt gebracht, da dem Parteivor-
ſtand von verſchiedenen Seiten Vorwürfe darüber gemacht
worden ſind, daß er nicht ſofort nach dem Landen des Panther
in Agadir die heftigſten Maſſenproteſte entfeſſelte. Ein ſolcher
Proteſt konnte nur und mußte eine zentraliſierte
Maſſenaktion ſein. Gegen dem Parteivorſtand wurde
aber weiter noch der Vorwurf erhoben, daß er überhaupt der
Situation nicht mächtig geweſen ſei. Um das zu beweiſen, war
die Veröffentlichung des Molkenbuhrſchen Briefes, der die Ein-
berufung des Jnternationalen Bureaus ablehnte, als Hebel
wohl zu begreifen. Und in das Lamento über die Jndiskretion,
die Genoſſin Luxemburg dabei begangen haben ſoll, konnten
deshalb die Halleſchen Delegierten nicht ein-
ſtimmen. Der Genoſſin Luxemburg wurde aber auch ein
Vorwurf darüber gemacht, daß ſie ein Flugblatt des Partei-
vorſtandes über die Marokkofrage abfällig beurteilt habe. Der
Vorwurf war nicht berechtigt, weil die Demonſtration gegen
den Krieg ſchon teils vorbei, teils im Gange waren, ſo daß alſo
in der Tat die Aktion nicht geſtört wurde. Wenn auch
die Genoſſin Luxemburg in der äußeren Form bei ſolcher
Kritik in Zukunft vorſichtiger ſein muß, ſo lag doch der Grund
des Konflikts in Jena abſolut nicht an ihr, ſondern an dem
alten Gegenſatz zwiſchen Radikalismus und Reviſionismus.
Unſere Stellung gegenüber dem Jmperialismus, dem neueſten
Entwicklungsgang des Kapitalismus, iſt verſchieden. Während
ein Teil der Genoſſen die Sache nicht für ſo dringlich hält,
ſteht eine kleine Gruppe auf der Wacht und ſagt,
daß wir ſchleunigſt unſere Taktik auf dieſem neuen Vorſtoß
des Kapitalismus einrichten müſſen. Der Ausgang der Ab-
rüſtungsdebatte hat dieſer letzteren Gruppe vollſtändig recht
geben. Jm letzten Grunde wurde aber auch den Kritikern des
Vorſtandes in Sachen der Marokkofrage recht gegeben, da der
Parteivorſtand, wie es dieſe Kritiker forderten, um gründ-
licheres Arbeiten zu ermöglichen, um zwei Sekretäre verſtärkt
und außerdem noch eine Kommiſſion eingeſetzt wurde, die den
Parteivorſtand und die Kontrollkommiſſion politiſieren ſoll,
wie das die Kritiker des Vorſtandes forderten. Bedenkt man
noch, daß durch die Debatten allen Beteiligten das Gewiſſen
geſchärft wurde, ſo war es gut, daß die Bremer Genoſſen ihre
Mißtrauensreſolution zurückzogen, da mehr als das, was be-
ſchloſſen iſt, nicht zu erreichen war und auch nicht erreicht wer
den brauchte. Ueber die Marokkoangelegenheit hielt Bebel
noch ein ſachliches Referat, wobei zu bedauern war, daß die
klärenden Amendements zu ſeiner Reſolution nicht angenommen
worden ſind. Wenn Bebel in ſeiner Rede erklärte, daß nach
dem Ausbruch des Krieges nicht nach Maſſenſtreik ſondern nach
Brot geſchrien werde, ſo ſei das richtig. Aber es komme eben
darauf an, daß ein frivoler Krieg, bevor er verbrecheriſcher
Weiſe angezettelt werden könne, durch Maſſenaktionen ver-
hindert werde. Dahin zu ſtreben, daß die Organiſation ſo
kräftig werde, daß ſie in ſolchem Momente wirklich wirkſam
auftreten könnte, das ſei die Aufgabe der Genoſſen. Redner
ſkizzierte kurz das Referat des Genoſſen Molkenbuhr über die
Reichsverſicherungsordnung, deren ſkandalöſe Behandlung im
Reichstag man noch lange nicht genügend in der Agita-
tion würdige. Das Referat über die Maifeier rief eine
Debatte darüber hervor, ob die in der Arbeiterbewegung an-
geſtellten Perſonen zum 1. Mai einen Tagelohn an den Be
zirksmaifonds abliefern ſollen. Ein dahingehender Beſchluß,
der in Nürnberg gefaßt wurde, iſt in Jena nach heftiger
Debatte noch verſchärft, indem beſchloſſen wurde, daß Ange-
ſtellte, die den Tagelohn nicht abführen, aus der Partei
ausgeſchloſſen werden ſollen. Außerdem wurde be-
ſchloſſen, daß die Maifeier nochmals grundſätzlich auf dem inter
nationalen Kongreß beſprochen werden ſoll. Die Beilegung
der Differenz, die in Stuttgart zwiſchen den radikalen Ge-
noſſen und dem reviſioniſtiſchen Parteiblattbeſtehen, werden durch
den Vermittlungsbeſchluß des Parteitags hoffentlich ſo erledigt,
daß die Genoſſen bald ihr radikales Blatt erhalten. Redner
reihte noch die weiteren wichtigeren Beſchlüſſe des Parteitages
aneinander, er bedauerte, daß keine Stellungnahme zu der
Ueberneutralität einiger Hamburger Konſumbvereinsleiter er
folgen konnte, und wies noch darauf hin, wie bei der Wahl
des Genoſſen Haaſe zum Parteivorſitzenden die Geiſter ſich
doch noch einmal in radikale und reviſioniſtiſche in klarer Weiſe
ſchieden und ſo deren Machtverhältniſſe feſtgeſtellt wurden.
Alsdann ging Redner noch auf das Referat des Genoſſen Bebel
über die Reichstagswahl ein. Dabei ſei leider vermißt worden:
eine ſcharfe Stellungnahme gegen den Liberalismus und eine
klakte, deutliche Betonung unſeres Klaſſenkampfſtandpunktes.
Die Reſolution über die Stichwahltaktit trage einen ähnlichen
Charakter. Die Kandidaten, die unfere Stimmen haben wollen,

Schluß faßte der Redner ſeine
n zuſammen, daß der Parteitag in der

Gewiſſens für die Betrachtung des Jmperiglismus
Rüſtung für den Wahlkampf erfreuliches
heiße es zielklar die bevorſtehenden Kämpfe
unter ſchärfſter Betonung des Klaſſenkampfes.

Genoſſe Albrecht teilte mit, daß Genoſſin Rühle, die
heute auswärts zwei Verſammlungen abhalte, ihren Bericht
über die Frauenkonferenz in einer in nächſter Woche ſtatt
findenden Frauenverſammlung geben werde.

Nachdem noch beſchloſſen worden war, die Punkte-
ſtellung von Kandidaten zur Stadtverordnetenwahl und Wah
len zum Bezirkstag von der Tagesordnung abzuſetzen, da ſie
am Donnerstag in einer geſchloſſenen Mitgliederverſammlung
des Sozialdemokratiſchen Vereins verhandelt werden ſollen,
wurde in die Diskuſſion über den Bericht eingetreten.

Genoſſe Albrecht: Von verſchiedenen Seiten ſei darüber
geklagt worden, daß der Parteitag wieder ſo große Streitig
keiten gebracht habe. Die Leute, die darüber ſtöhnen, vergeſſen,
daß der Parteitag kein Tanzkränzchen iſt, ſondern daß man ſich
dort die Wahrheit ſage über das, was in der Partei geſchehen
iſt und geſchehen ſollte. Aber nun gar die Kritiker als Anarcho-
ſyndikaliſten hinzuſtellen, ſei völlig verfehlt. Daß ihre Kritik
voll berechtigt war und im Intereſſe der Organiſation lag,
zeigten ja die Beſchlüſſe daß zwei Sekretäre angeſtellt und eine
Reorganiſations- Kommiſſion für die Parteileitung eingeſetzt
wurde. Redner erörterte noch kurz die Frage des Geheim-
zirkulars gegen die Preſſe, wobei er energiſch für die Freiheit
der Preſſe eintrat. Jn der Maifeierfrage erklärte Genoſſe
Albrecht, daß er eigentlich für die Aufhebung des Nürnberger
Beſchluſſes ſei, da der Beſchluß von Gegnern der Maifeier ver-
anlaßt worden wäre. Er habe ſchließlich für die Verſchär
fung des Nürnberger Beſchluſſes nur deshalb geſtimmt, weil
er glaube, daß der Nürnberger Beſchluß ſich jetzt nicht aufrecht-
erhalten laſſen werde. Zum Schluß ſetzte Genoſſe Albrecht
noch einmal auseinander, wie die Ueberrumpelung der Reichs
tagsfraktion bei der auf dem Parteitag gerügten Annahme der,
Lex. Wagner eine Ueberrumpelung des ganzen Reichstages ge
weſen ſei.

Genoſſe Oertel trat den Ausführungen des Genoſſen
Albrecht über den Nürnberger Beſchluß entgegen und erklärte
es angeſichts der Gefahren, denen ſich die in Privatbetrieben
beſchäftigten Arbeiter zuweilen durch das Feiern des 1. Mai
ausſetzen, als eine ſelbſtverſtändliche Pflicht jedes in der Ar
beiterbewegung Angeſtellten oder in deren Betrieben Beſchäftig-
ten, den Tagelohn abzuführen. Wer ſich deſſen weigere, der
habe ſich in ſolche Stellungen hineingedrängt, ohne dort hinzu
gehören.

Genoſſe Garbe bemängelte, daß immer von Rebviſioniſten
und Radikalen geſprochen werde. Die Genoſfin Luxemburg
hätte ungerechte Kritik geübt und ſei damit zur unrechten Zeit
gekommen. Die Zurüdweiſung, die der Genoſſin Luxemburg
zuteil wurde. ſei in ihrer Schärfe durchaus am Platze geweſen.
Und wenn es auch von einzelnen beſtritten werde, ſo ſei es doch
eine Tatſache, daß ſie und ihre Anhänger eine Niederlage er
litten hätten. Die große Mehrheit ſei durchaus mit den Ar-
beiten des Parteivorſtandes einverſtanden geweſen.

Genoſſe Hennig erwiderte dem Genoſſen Garbe, daß der
Streit darüber, wer eine Niederlage erlitten habe, nicht zu
entſcheiden ſei, da keine Abſtimmung erfolgte, und jeder für
ſeine Anſicht Gründe vorbringen könne. Aber die Trennung

zwiſchen Reviſionismus und Radikalismus wegzuleugnen, ſei
unmöglich. Denn das zeige doch jeder Parteitag und jede Par
teiſtreitfrage, wie die beiden Richtungen einander gegenüber-
ſtehen. Zu wünſchen wäre dabei nur, daß das perſönlich Ver
letzende in der Diskuſſion möglichſt vermieden werde. Das
gelte für die Genoſſin Luxemburg wie für ſehr viele andere
Genoſſen, die leider die perſönliche Schärfe in ihrer Polemik
infolge ihres Temperaments nicht zu unterdrücken vermöchten.
Für den ſachlichen Kampf ſei das Beſtehen der beiden Rich
tungen in der Partei ſehr geſund. Da achte eine Seite auf die
andere, ob ſie ihre Pflicht tut, und ſo werde unſere Achtſam
keit angeregt und unſer Eifer angetrieben. Der theoretiſche
Kampf in Wort und Schrift ſchütze uns vor der Verſumpfung.
Es müſſe dabei lediglich darauf geachtet werden, daß in der
Aktion gegen die Gegner Einmütigkeit herrſcht. Wer da
ſtörend eingreife, müſſe energiſch zurückgewieſen werden.

Mit dieſem Schlußwort fand die Verſammlung nach 2 Uhr
ihr Ende.

Ausſperrung der Lithographen und Steindrucker!
Wie bereits mitgeteilt, haben in den größeren Druckſtädten

die Kollegen Forderungen eingereicht und deren Ablehnung
die Kündigung folgen laſſen. Die ſtattgefundenen Verhand-
lungen mit dem „Schutzverband deutſcher Steindruckerei-
beſitzer“ führten zu keinem Reſultat, da die Zugeſtändniſſe des
Schutzverbandes ſo gering waren, daß ſich unſere Vertreter zu
deren Annahme nicht entſchließen konnten. Die Einreichung
unſerer Forderungen wurde deshalb vom Schutzverband mit
der allgemeinen Ausſperrung beantwortet. Jn Halle haben
die Firmen C. Warnecke, Lithographiſche Kunſtanſtalt und
M. Jovishoff, Halleſche Papierwarenfabrik, ihren Gehil-
fen gekündigt. Es haben ſich eine ganze Anzahl Firmen, denen
die Forderungen vorgelegt wurden, unter die Fittiche des
„Schutzverbandes“ geſlüchtet, indem ſie Verhandlungen durch
die Zentrale des Schutzverbandes anboten. Dieſe Firmen haben
ſich den Gang der Dinge ganz anders vorgeſtellt. Sie glaubten,
wenn ſie den allmächtigen Schutzverband zu ihrem Sachver-
walter machen, werden die Gehilfen gleich ins Mauſelochkriechen. Eine Anzahl anderer Firmen haben aber dem Schutz

verbande den Rücken gekehrt, weil ſie vernünftigerweiſe die
ſcharfmacheriſchen Manipulationen mancher Schutzverbands-
herren nicht mitmachen wollen. Die Scharfmacher haben ein
Flugblatt herausgegeben, um die Nichtmitglieder des Schutz
verbandes zur Ausſperrung ihrer Gehilfen zu veranlaſſen, und
auch die öffentliche Meinung für ſich zu gewinnen. Es wird
in dem Blatt über ſchwere Erſchütterungen unſeres Gewerbes
durch die Gehilfen lamentiert, und es werden dabei über die
Handlungsweiſe der Gehilfen Behauptungen aufgeſtellt, die
gelinde geſagt, mit der Wahrheit nicht im Einklang ſtehen. Die
Kollegen aber werden ſich dadurch nicht beirren laſſen, ſondern
geſchloſſen für die berechtigten Forderungen zu kämpfen wiſſen.
Die Untetnehmer, die die Berechtigung unſerer Forderungen
beſtreiten, handeln angeſichts der bis ins Grenzenloſe ſteigen-
den Lebensmittelverteuerung wider beſſeres Wiſſen. Ein jeder
Kollege muß in dieſer Bewegung ſeine ganze Kraft einſetzen,
domit die Pläne der Scharfmacher zunichte werden und auch
die Macher im „Schutzverbande“ für die Zukunft vom Aus-
ſperrungsfieber geheilt werden.



Der Jale e Veamlenand ſchuß und die Tenerung.

Eine Lektion für Oberbürgermeiſter Rive.
Teue 7 ſagt der Oberbürgermeiſter Dr. Rive, Teuerung

is nich! d wenn wirklich die Lebensmittel immer knapper
werden und ihr Preis immer r r wird, was geht
das die Verwaltung der Stadt Halle an Nun muß es der
Herr Oberbürgermeiſter mit ſeinem hochwohlweiſen Magiſtrat
erleben, daß ihm die königstreueſten Leute, die Beamten, eines
anderen belehren und gegen ſeine rückſtändige, von keinerlei
ſozialem Empfinden angekränkelte Auffaſſung Front machen!

Der Halleſche Beamtenausſchuß, der ſich für die wirtſchaft
liche Jntereſſenvertretung der Halleſchen Beamten ausgibt, hatte
am Sonntag mittag eine Verſammlung nach den Thaliaſälen
einberufen, die ſich mit den Teuerungsverhältniſſen, wie es in
der Bekanntmachung euphemiſtiſch hieß, beſchäftigte. Etwa
400 Perſonen mochten ſich eingefunden haben, und der Ver-
ſammlungsleiter klagte nicht ohne Grund über die ſpärliche
Teilnahme. Am ſtärkſten waren noch die Halleſchen Poliziſten
vertreten, die eine ganze lange Tafel um uns polizeitechniſch
aus zudrücken beſetzt hielten. Sie mochten ſich am Sonntag
zum erſten Male zu dem Volke gehörig fühlen, dem ſie ſich ſo
oft mit dem Säbel in der Fauſt nahten Sogar ein leib-
haftiger Kommiſſar hatte es mit ſeiner Würde für vereinbar
gehalten, der Verſammlung beizuwohnen! Nicht etwa als
„Ueberwachender“. Denn der Halleſche Beamtenausſchuß iſt
wie der Verſammlungsleiter es noch ausdrücklich zu betonen
für nötig hielt „kein politiſcher Verein“ und deshalb eine
von ihm einberufene Teuerungsverſammlung natürlich auch
„keine politiſche Veranſtaltung“. Das weiß ſelbſtverſtändlich
auch die Halleſche Polizei, und bei ihrem Gerechtigkeitsſinn
ergeben ſich dann die Konſequenzen ganz von ſelbſt Alſo
war die Verſammlung nicht „überwacht“ weil ſie eben nicht
politiſch war.

Weniger harmlos hatten der Magiſtrat und die Stadtverord-
neten die Verſammlun genommen, denn ſie hatten einer an ſie
ergangenen Einladung keine Folge geleiſtet; nur der Stadtver-
ordnete Helmecke hatte es für ſeine Beamtenpflicht gehalten,
zu erſcheinen.

Nach Srledigung des in einer ſolchen Verſammlung unver-
meidlichen Kaiſerhochs und einer etwas konfuſen Anſprache des
Verſammlungsleiters, in der der naive Satz vorkam: daß ſich
die Teuerung, wie vermutet wird, wahrſcheinlich
noch weiter ſteigern würde, erhielt Landtagsabgeordneter
Delius das Wort. Aus ſeinem reichlich Mſtündigen Referat,
das durch Ableſen vom Blatt recht monoton wirkte, verdient
immerhin das Zugeſtändnis Erwähnung, daß der Wert des
Geldes im Verlauf der letzten 20 Jahre um faſt die Hälfte ge
ſunken iſt und die Lebensmittelpreiſe rapid in die Höhe ge
gangen ſind. Jntereſſant in ſeinen Ausführungen war auch
die ſtatiſtiſche Feſtſtellung eine bekannte Tatſache daß
Halle von allen deutſchen Städten mit die teuerſten
Fleiſch, Butter-, Eier-, Kartoffelpreiſe hatund daß auch alle übrigen Lebensmittel ſehr hoch im Preiſe
ſtehen. Soweit, ſo gut. Der echt freiſinnige Einerſeits- und
Andererſeitspolitiker und die Mandatsfurcht des Abgeordneten,
kam aber gleich darauf in der (wiederum echt freiſinnigen) Be
merkung zum Vorſchein, daß es keine ſtichhaltigen Beweiſe für
die Behauptung gäbe: Der Zwiſchen handel verteuere die
Konſumartikell!
ſo ſei das allerdings nicht gerechtfertigt und müſſe bekämpft
werden.

Als er ſich dann aus der Diskuſſion überzeugen mußte, daß
er in der Rückſichtnahme auf ſeine Wähler aus den Kreiſen der
Zwiſchenhändler etwas zu weit gegangen war, machte er am
Schluß einen Zurückzieher. Was er gegen die ſoziale Rück
ſtändigkeit des Oberbürgermeiſters Rive und den Halleſchen
Magiſtrat zu ſagen wußte, war aus dem Munde eines Frei-
ſinnigen zu hören immerhin bemerkenswert. Rive ſprach er das
ſoziale Empfinden ab, kennzeichnete ſeine Anſichten als die eines
xbeliebigen Ortsſchulzgen aus Dingsda, und die rückſtändige
Haltung des Halleſchen Magiſtrats in der Teuerungsfrage ſtehe
in ganz Deutſchland einzig da. Jn der gegenwärtigen Situ-
ation „Kompetenzkonflikte“ vorzuſchützen, ſei eine bureaukra
tiſche Kleinigkeitskrämerei, wie man ſie eben nur in Halle finde.
Nur vergaß der Herr „liberale“ Landtagsabgeordnete Delius
hinzuzufügen, daß Halle bekanntlich eine „liberale“ Stadt
verwaltung hat. Er forderte dann außer den bereits von der
Regierung getroffenen Maßnahmen, die er ganz richtig als un
zureichend und als Palliativmaßregeln bezeichnete, Milderung
der Grenzſperre, Aufhebung des Einfuhrſcheinſyſtems uſw.
Unter der Lebensmittelnot litten vornehmlich auch die unteren
Beamtenſchichten, und die Beamten ſeien der berufene Dol
metſch der Konſumenten, um auf energiſche Maßnahmen gegen
die Teuerung zu drängen im Jntereſſe „des Wohlergehens des
geſamten Volkes“.

Jn der Diskuſſion ſpielte ein Redner nicht ungeſchickt den
neueſten Teuerungserlaß gegen den Halleſchen Magiſtrat aus
und verſetzte auch Herrn Rive einen kräftigen Hieb mit der Be-
merkung: Wer 18000 Mk. Gehalt habe, brauche allerdings keine
Not zu leiden, der Herr Bürgermeiſter ſoll aber einmal ver
ſuchen, mit 1200 Mk., dem Einkommen eines Unterbeamten,
auszukommen, dann würde er vielleicht etwas anders reden. Für
dieſe, für einen Beamten anerkennenswerten Worte mag ihm
die konfuſe Bemerkung verziehen ſein, daß die Teuerung mit
durch die Gewerbefreiheit verſchuldet ſei. Am radi-
kalſten in ſeinen Forderungen gab ſich der Stadtverordnete
Helmecke, der zur Selbſthilfe, zur Bildung von Einkaufsvereini
gungen nach dem Muſter franzöſiſcher Hausfrauen aufforderte,
wenn Regierung und Kommune in der Teuerungsfrage weiter
verſagen ſollten.

Jn übrigen wurden alle Wünſche und Hoffnungen in einer
zahmen Reſolution niedergelegt, die der Regierung und dem
Halleſchen Magiſtrat unterbreitet werden ſoll. So müſſen ſich
Bürgermeiſter und Magiſtrat der Stadt Halle von ihren
treueſten Anhängern ſagen laſſen, was ihres Amtes iſt!
Schärfer und deutlicher kann die ganze ſoziale Rilckſtändigkeit
e neunmalweiſen Behörde wohl kaum noch beleuchtet
werden.

Verteuere er ſie aber wirklich „übermäßig“,

Diederholt n wir an e der unerhörten Milch-z reien die Forderung Ia ſchärferer Ueberwachung des

ilchvere c erhoben. Jetzt iſt auch von anderer Seite in
einer Zuſchrift an den Magiſtrat dieſer Wunſch lebhaft befür
wortet. Auf Grund dieſer allſeitigen dringlichen Forderung
wird uns aus dem Buxeau des Stadtarztes 31 ieben:

Die regelmäßigen Milchunterſuchungen, die das
Nahrungsmittelunterſuchungsamt vornimmt, ziehen im Falle
der Beanſtandung zunä eine Verwarnung, in WiederFplungota en aber empfindlichere Maßnahmen nach ſich. Eine

ermehrung dieſer polizeilichen Milchunter-
ſuchungen iſt zweifellos im Intereſſe der Abnehmer ſehr
er wünſcht und wird hoffentlich erfolgen können. Auch alle
ſonſt in den erwähnten Zuſchriften enthaltenen Ausſtellungen
ſind bereits ausführlich in einem vor längerer Tr fertig-
geſtellten Entwurf einer Polizei-Perordnung über den Mil
verkehr berückſichtigt worden, der jetzt der Aufſichtsbehörde zur
Genehmigung vorliegt. Mit dem Einſender a die Stadt
ärzte der Anſicht, daß die durch die hohen ſommerlichen Tem-
peraturen erhöhte Zerſetzlichkeit der Rohmilch kleine Kinder ſehr
ungünſtig beeinflußt und die Sommerſterblichkeit der Säuglingeſteigert. durge derartiger Hitzperioden, wie ſie dieſer Sommer

mit ſich brachte, wird es aber auch dem gewiſſenhaften Liefe
ranten ſchwer, zum Marktpreiſe eine Vollmilch zu liefern, welche
alle Eigenſchaften einer „Säuglingsmilch“ beſitzt. Die von der
„Vereinigung zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit“ hier
unterhaltene ilchküche Schmeerſtraße 1), welche Säug-
lingsmilch in trinkfertigen Einzelportionen in Verkehr bringt,
hatte daher eine wichtige Aufgabe, und die in der Säuglings-
fürſorge tätigen Fürſorge Schweſtern betonen mit Entſchieden-
heit, daß dieſe Milch zum Wohl der Kleinen häufig nicht zu
entbehren war.

Auch an dieſer Einrichtung bemängelt eine Zuſchrift, daß
„alte Milch verwendet würde, die am Halſe der Flaſche ſchon
einen Rand abgeſetzt hätte“, und daß die Preiſe nicht nach den
Einkommensverhältniſſen der Bezieher geſtaffelt ſeien; das
Schreiben iſt charakteriſtiſch für die leichte Art, mit der von
manchen Seiten Anklagen erhoben werden. g bemerken iſt da
zu: Eine Preisſtaffelung iſt ſeit dem Beſtehen der Milchküche
in Kraft. Es wäre aber bureaukratiſch und unſachlich, von
jedem Kunden erſt Steuerzettel zu verlangen der Wert des
Einkommens kann auch nach ſeiner abſoluten Höhe, ſon
dern nur nach ſeinem Verhältnis zur Kopfzahl der Familie uſw.
bemeſſen werden. Geſichtspunkte werden in liberaler
Weiſe ohne jede bureaukratiſche Engherzigkeit berückſichtigt. Alte
Milch kommt überhaupt nicht in den Verkehr. Eine fette Milch
rahmt raſch auf, das oben ſchwimmende Milchfett bildet dann
den „Rand“ am Flaſchenhalſe; dieſe Erſcheinung kann nur von
ſehr Unkundigen oder an ſtarke Wäſſerung Gewöhnten für
einen Beweis von Unſauberkeit oder Mangel an Friſche ge
halten werden. Zuweilen wird übrigens auch nach der Geruchs-
prüfung angegeben, die Milch ſei „ſauer“, während es ſich um
den normalen Geruch einer friſchen, von der Gerinnung weit
entfernten Milch handelt. Man prüfe daher, wie die von der
Milchküche n Anweiſungen hervorheben, durch den Ge-
ſchmack die Beſchaffenheit des Flaſcheninhalts. Die Anſtalt
wird jetzt von einer techniſch, wirtſchaftlich und in der Säug-
lingsfürſorge ausgebildeten Dame geleitet; der Betrieb hat
einen ſolchen Umfang angenommen, daß neue Apparate auf-
t werden mußten. ie Jnanſpruchnahme der Milchküche

urch Unbemittelte war ſo ſtark, daß die Geſellſchaft zur Be-
kämpfung der Säuglingsſterblichkeit im letzten Jahre rund
2000 Mk. mehr als früher aufwenden mußte.“

Das Geſundheitsamt täte gut, nicht von der leichten Art An-
klagen zu erheben zu ſchreiben. Denn ſo berechtigt auch
ſeine obigen Zeilen ſein mögen, ſo darf es als Be

doch andere, die ſicher in beſter Abſicht auf dem zuſtändigen
ege kleine Mißſtände zur Abſtellung bringen wollen, nicht ſo

auf dieſe Weiſe abtun. Der Geſundheitszuſtand iſt in Halle
zuweilen ein r e ſo ſchlechter, daß jede Hilfe und
jede Anregung zur Beſſerung willkommen ſein ſollte.

Endgültiges Hanptergebnis der Volkszählung für Halle a. S.
Die Aufarbeitung der Ergebniſſe der Volkszählung vom 1. De
zember 1910 iſt jetzt ſoweit fortgeſchritten, daß die endgültigen
Hauptergebniſſe für die einzelnen Gemeinden bekannt gegeben
werden. Für die Stadt Halle a. S. ergibt ſich danach, daß
Halle a. S. am 1. Dezember 1910 hatte

8 006 Wohnſtätten (Wohnhäuſer und ſonſtige bewohnte Bau
lichkeiten)

43 419 Haushaltungen und
180 843 ortsanweſende Perſonen.

Von den 43 419 Haushaltungen waren 39 989 ſolche mit zwei
und mehr Perſonen, d. h. ſog. gewöhnliche Haushaltungen 7
ſolche mit einzellebenden Perſonen in eigener Hauswirtſchaft; die
e 153 ſind Gaſthöfe, Herbergen, Krankenanſtalten und der-
gleichen.

Die ortsanweſende Bevölkerung verteilte ſich mit 87 321 Per
ſonen auf das männliche Geſchlecht und 93 522 auf das weibliche.
Halle birgt alſo trotz faſt 3000 Studenten und 2300 Militär

S 6200 weibliche Perſonen mehr als männliche in ſeinen
auern.

Der Winterfahrplan, den der Verlag des Volksblattes wieder
in gewohnter Weiſe für ſeine Leſer herausgibt, iſt am Sonnabend
in der Stadt und wird heute in der Umgegend den Abonnenten
ugeſtellt. Das Büchlein, das an Umfang und Jnhalt gegen dasVKochahr bedeutend erweitert iſt, wird hoffentlich wieder allge-

meinen Anklang finden.
Stadttheater. Das Sonder Abonnement für den Zyklus

ausgewählter deutſcher Meiſterdramen wird am Dienstag nach
mittag um 4 Uhr geſchloſſen, da die erſte Vorſtellung Der Erb
förſter am gleichen Abend ſtattfindet. Das geſantte Schauſpiel-
perſonal iſt in dieſem ſeit vielen Jahren hier nicht gegebenen
Stück beſchäftigt. Die Titelrolle ſpielt Herr Friedrich. Regie:
Karl Scholling. Vorzugskarten der Literariſchen Geſellſchaft haben
Gültigkeit. Mittwoch nachmittag findet eine einmalige Aufführung
von Glaube und Heimat zu Schülerpreiſen ſtatt. Abends 7/2 Uhr
wird zum letzten Male Könkvskinder gegeben.

Eine unangenehme Ueberraſchung wurde den Brechtſchen
Eheleuten in der Wörthſtraße zuteil, als ſie am Sonntag früh
von einem Vergnügen aus der Bergſchenke heimkehrten. Es
hatten ſich nämlich während ihrer Abweſenheit „ſtille Teilnehmer“
eingefunden, die ſich verſchiedene Waren, Geflügel und 3 Kaninchen,
die ſie an Ort und Stelle geſchlachtet haben, angeeignet hatten.
Einem Poli eergeanten gelang es, einen der Uebeltäter feſt
zunehmen, während deſſen zwei Komplizen das Weite ſuchten und
entweichen konnten.

Vereins und Vergnügungs Kalender.
Achtung, Arbeiterturner! Die Turnſtunden der

teilung finden nunmehr wieder regelmäßig
I. Ab

ienstag und Donners-

S Al ganz beſonder hohe
empfehle meine köſtlich ſchmeckende

Tauſende und abertauſende Hausfrauen,
welche ſchon ſeit Jahren die hervor
ragende Qualität meiner Spezial Marke

kennen, kaufen nur noch

Thee- Butter
Knäusols,

r

vom e u die cimretelden ßteeruten eingeladen
ſind.

iel d nderklub Einigkeit Dienstag abendar n rkt, an der Polizeiwache.
Prinzipielles Wer den Auſpruch auf Schullaſtenzuſchuß der

Nachbargemeinden.

Die Landgemeinde Lettin, einer der Vorortsgemeinden
von Halle, hatte gegen Halle und eine Reihe anderer Gemein-
den Anſprüche auf Zuſchüſſe zu ſeinen Schullaſten auf Grund
des S 58 des Pr. Kommunalabgabengefetzes erhoben. Sie machte
geltend, daß ſie als Arbeiterwohnſitzgemeinde in
bezug auf ihre Schullaſten in erheblichem Umfange benach-
teiligt ſei dadurch, daß eine größere Zahl Arbeiterfamilien in
Lettin Wohnſitz habe, weil die Männer in den betreffenden
Nachbargemeinden, insbeſondere auch in Halle, in Fabriken
und Bergwerken arbeiteten. Gegen Halle bezifferte Lettin
ſeinen Anſpruch auf einen „angemeſſenen Beitrag“ zu ſeinen
Schullaſten zunächſt auf 1085 Mark für das Jahr 1908, über
das das Oberverwaltungsgericht jetzt als letzte Jnſtanz zu ent
ſcheiden hatte. Es fanden längere kommiſſariſche Verhand
lungen ſtatt. Darauf erhöhte im Laufe des nächſten Jahres
Lettin den Anſpruch gegen Halle auf 1468 Mark. Am 14. März
1010 entſchied dann der Bezirksausſchuß in Merſeburg als Be
ſchlußbehörde, daß Lettin auf Grund des S 53 des Kommunal-
Abgabengeſetzes Anſprüche an die verſchiedenen Nachbargemein-
den habe, und bezifferte dieſe. Die kleineren Gemeinden ſchie-
den nunmehr aus dem Verfahren aus, da ſie ſich beruhigten.

Die Stadt Halle wurde durch den Beſchluß für verpflichtet
erklärt, an Lettin für 1908 einen Zuſchuß von 1468 Mark zu
zahlen. Es wurde alſo der nachträgliche höhere Anſpruch
Lettins zugrunde gelegt.

Die Stadt Halle erachtete das für rechtlich unzuläſſig und
beantragte im Wege der Klage beim Bezirksausſchuß münd-
liche Verhandlung und Entſcheidung dahin, daß ſie nur zur
Zahlung von 1085 Mark, alſo in Höhe des erſten Anſpruchs von
Lettin, verpflichtet ſei. Der erſte Antrag ſei zu behandeln, wie
ein Klageanſpruch, über den hinaus nicht entſchie-
den werden dürfe. Der Bezirksausſchuß blieb aber
bei ſeinem Beſchluß.

Das Oberverwaltungsgericht, bei dem Halle noch Berufung
einlegte, hat jetzt das Urteil des Bezirksausſchuſſes mit folgen-
der grundſätzlichen Begründung beſtätigt:

Halles Auffaſſung ſei verfehlt. Jm Gegenſatz zu ihr ſei an
zunehmen, daß der bereits bezifferte Anſpruch aus S 58 im
Laufe des Beſchlußverfahrens erhöht werden
könne. Nach S 53 ſei zunächſt der Anſpruch bei der Betriebs-
gemeinde anzumelden, und zwar innerhalb des Steuerjahres,
für das der Anſpruch erhoben werde. Das habe nur die Natur
einer vorläufigen Anmeldung. Es ſolle erſt der Verſuch einer
Einigung zwiſchen den Beteiligten gemacht werden. Mißlinge
das, dann habe das Beſchlußverfahren etwa die Natur eines
ſchiedsgerichtlichen Verfahrens. Daraus ergebe ſich, daß die
als Schiedsrichter auftretende Beſchlußbehörde, ſolange ſie ihren
Beſchluß nicht gefaßt habe, auch Anträge berückſich-
tigen könne, die den erſten Anſpruch erhöhten.
Das entſpreche auch der Abſicht des Geſetzgebers, der Wohn-
gemeinde zu helfen. Es ſei ja klar; daß zur Zeit der Anmel-
dung des Anſpruchs, alſo bei Einleitung des Beſchlußverfahrens,
die Verhältniſſe noch ſo verworren lägen, daß die Gemeinde-
behörde noch nicht überſehen könne, welche Höhe des Anſpruchs
die Gemeinde vor Schaden bewahre.

Stadt Cheater.
Samſon und Dalila. Oper in 3 Akten von Saint-Sasns.

Die bekannte Exzählung aus dem Richterbuche von dem Kraft
helden Simſon, der von einem verführeriſchen Weibe Delila
um das Geheimnis ſeiner Stärke gebracht wird, hat ein ſehr
geſchickt gearbeitetes Textbuch für das geniale Werk aus der
Feder des noch lebenden bedeutenden franzöſiſchen Komponiſten
Saint-Sasns geliefert. Das eigentliche Drama beſteht in
Simſons Konflikt zwiſchen dem Glauben an Jehova und der
re Liebe, die von den üppigen Reizen der Delila zu zer-
törenden Flammen entfacht worden iſt.

Saint-Sasns hat als einſtmaliger Organiſt die klaſſiſche
Kirchenmuſik ſtudiert und bedeutende Anregungen von ihr
empfangen. Dazu kommen die Einflüſſe der Wagnerſchen
muſikdramatiſchen Kunſt, eine tiefe Kenntnis des inſtrumen-
talen Körpers und der Ausnutzung der Klangfarbenmiſchungen
zur Erzielung wirkſamer Situations- und Stimmungsgegen-ſare. Aber auch von der Tradition der franzöſiſchen Oper mit

ihrem ausgeprägten Sinn für rhytmiſche Wirkungen, die der
Melodie ab und zu eine gewiſſe Banalität aufdrücken, konnte
ſich der modern fühlende Muſiker nicht frei machen. Doch wir
ſpüren einen originellen Geiſt, wenn der Einleitungschor mit
dem vielſtimmig arbeitenden Orcheſter verklingt, hier wehen
uns die aus der Verzweiflung des Volkes geborenen Töne aus
dem Palmenhaine erhabener Kunſt entgegen. Wie trefflich iſt
der Charakter des Glaubensſtreiters Samſon der ſchmeicheln
den, berückenden Liebesheuchelei der Dalila gegenübergeſtellt.
Hier die herben Melodiefortſchreitungen des in Knechtſchaft
ſchmachtenden Hebräervolkes, dort die zur Karikatur verzerr
ten Opfertänze der Philiſter vor dem Götzen Damon. Wir
ſagten ſchon, daß Saint-Sasns auf der Tradition ſeiner natio-
nalen Oper fußt. So iſt im erſten Akte Samſons Anrede an
die Stammesgenoſſen im Tone eines gemütlichen Marſches ge
halten, Nachklänge aus den ein der berühmten franzöſiſchen
Lieblinge Auber und Mehul, von denen der letztere ja auch
ſeinen größten Erfolg mit der Kompoſition eines bibliſchen
Stoffes hatte. Aber daneben welch ein Reichtum an Ausdruck:
ſchmeichelndes Koſen, leidenſchaftliche Glut, Glaubensernſt,
Verzweiflung über den begangenen en. Am großartigſten
iſt dem Komponiſten die Verführungsſzene im zweiten Alt ge-
lungen, ſie wird noch lange die Oper in der Gunſt der Sänger
wie der r Jorgf erhalten, denn hier iſt ein drama
tiſcher Konflikt mit allen Mitteln des geſanglichen Ausdrucks-
vermögens und mit raffinierter Jnſtrumentaltechnik, di
deſſen das u de nicht erdrückt, mit der großen

in
unſt

Die moderne Motivarbeit iſt
der Dalila

der Steigerung durchgeführt.
mit Glück verwendet, fo erſcheint das r
ſchon im erſten Akt als Bruchſtück, im zweiten Akt ſtrömt es

weltberühmten,
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derall eingeführten
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äie
Knäusella,

Sie meine Marke en dent roten mit i Pfund nur

Ia. Landhutter Pfg.
Erſaßz mitMargarine 5

Rabatt

garantiert reine Pfund
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Bernburgerſttaße 15, Goetheſtraße d,
gägergaſſe 2, 6chmeerſteghe 21,

untere Leipzigerſtraße 20 gegenüber
Ritter), obere Leinzgerſtraße 73.



bteiter Küt dahkſ und sagte wer Saniees betteten.
Gefühlen nervös durch alle Regiſtier des eſters. Mit ihm
ſtreitet Samſons wuchtiges Glaubensthema, aus dieſen muſika-
liſchen Gegenſätzen formt Saint-Sasns ein wirkliches Muſik-
drama, das ſich über dem Durchſchnittsniveau der franzöſiſchen
Opernkultur um Haupteslänge erhebt.

Die geſtrige Aufführung verdient ungeſchmeicheltes Lob.
Oberregiſſeur Raven hat ſeine Jnſzenierungskunſt wieder
im beſten Lichte gezeigt. Noch größere Anerkennung verdient
Kapellmeiſter Eduard Mörike, der das ſchwierige Werk bis
auf die kleinſten Feinheiten ſtudiert und die Enſemble- wie die
Einzelſzenen gewiſſenhaft einſtudiert hatte.

Ruth Aſhley als Dalila und Otto Lähnemann als
Samſon hatten Gelegenheit, ihr ganzes Können in den Dienſt
einer bedeutenden Sache zu ſtellen. Und ſie taten es mit Glück,
beide zeigten Größe der Auffaſſung und errangen ſich einen
ſchönen bleibenden Erfolg. Ruth Aſhley glänzte mit allen
Mitteln ihres ſchönen umfangreichen Organs und war be-
rückend im Spiel. Otto Lähnemann war prächtig bei Stimme
und auf der Höhe ſeines gewandten Spieles, nur wünſcht man
immer noch von ihm eine größere Feſtigkeit des Tones, beſon-
ders bei melodiſchen Stellen, wo es auf reine Bindung, auf
tlares Aneinanderreihen der Jntervalle ankommt. Erik van
Horſt verkörperte den ſtolzen hinterliſtigen Oberprieſter des
Dagon, ſeine Stimme ſcheint an Volumen zu gewinnen. Theo
Raven ſtellte den Abimelech, den Satrapen von Gaza mit
kräftigem Ausdruck dar. Rein und voll klang die Stimme des
alten Hebräers (Franz Schwar z). Die Chöre, die einen
Hauptbeſtand der Oper bilden, waren auf das Beſte vorbe-
reitet. Vor allen Dingen fiel die deutliche Ausſprache auf. Die
Einſätze waren ſauber, möchte der Chor in dieſer Richtung hin
weiter arbeiten. Nur die Frauenchöre beim Dankesfeſt im
erſten Akt müßten inniger geſungen werden. Das in der fran-
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Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.

Phänomenaler Erfoig des
sensationellen Oktober Programms:

Hermann Mestrum, r nere geierte,
Der Kampf mit den Wellen,
artig ren Mille Laut.

Mstr. Barington, gete aeteert von
Niss Isobel Dickens „Traum eines h

hem. HofschauspielerRuf o a Neretor-Roniatov-
die Luſtfi amThe J POBPesCu, wehen teek.

5 Esmanoffs kauknsische Sänger, ünnst-
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und Wirbelwinätängzer.

itti Morris, Ada Hoohberg, Walhalla Bioscop-
amerik. Song Dance. Cabareteuse. Neue Soerie.
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i an eerereeeeee rrunhuet izöſiſchen Oper Unumgängtiche Ballet machte dem Theater
roße Ehre, es war von Frau StahlbergWieſt den wech-
elnden Stimmungen der prickelnden Muſik gemäß in die Pan-

tomime überſetzt worden und erfuhr eine gelungene Wieder
gabe. Das Orcheſter paßte ſich der Leitung ſeines Kapell-
meiſters verſtändig an, hier und da könnten die Geiger den
einſchmeichelnden Melodien noch mehr Wärme einhauchen.

Die Aufführung machte auf das gut beſuchte Haus einen
tiefen Eindruck, der ſich am Schluß in einen lang andauernden
Beifall auflöſte. Die beiden Hauptdarſteller wurden mit Herrn
Mörike vor die Rampe gerufen und ernteten den Erfolg ihrer

Kunſt und ihres Fleißes ein. J.
Dammbruchkatastrophe in Amerika.

500 Tote.
Aus Pittsburg wird gemeldet, daß der Mühlendamm an

dem Stapelplatz einer Bauholz-Genofſenſchaft in Auſtin
(Arkanſas) geborſten iſt. Dreihundert Menſchen ſollen
umgekommen und faſt fämtliche Häuſer fort-
geſchwemmt ſein. Nach einer ſpäter eingegangen Nachricht
zerſtörten die ungeheuren Waffermengen bis auf ſechs ſämtliche
dreihundert Häuſer des Ortes; über 2000 Menſchen kamen
in den Trümmern, welche in Brand gerieten, um. An

Einzelheiten von dem Unglück
wird noch ausführlich aus Neuyork berichtet: Aus allen Rich-
tungen ſind Hilfszüge nach Auſtin abgegangen. Der hoch-
gelegene Mühlendamm an dem Stapelplatz einer Bauholzgeſell-

ſchaft iſt plötzlich geborſten, worauf ſich Millionen von

fieichhale Iſt eeeie
emptentt PF Rindfleiſch so 70 er.

zum Braten 75-380 Pf., gehacktes Rind- u. Schweineftelsch 75 Pf.
Kalh-, Kammei- u. Schweinefleisch zu ebenfalls billigsten Preisen,

ff. Wurtwaren nach hausschlachtener Art.

Rot-u. Leherwurst 1 Pfd. 75 Pf., Schwartenwurst 1 Pfd. 70 Pf.
Knackwurst 1 Pfd. 95 Pf. Leber, Kaldaunen, Euter, Köpfe

billigst.

n Kartoffelnkommen Ende dieſer Woche zum
Verkauf, ab Bahnhof Zentner
3.50 Mk. Beſtellungen nimmt
entgegen Ffeoclor Kövel Jun,,
Könnern, Haspftaigtrasge 21.

Neuerhautes Grundſtück, Nähe
des Marktes, mit Handelskeller u.
Stallung f. 1 Pferd, ſof. zu verk.
Off. u. V. H. 99 a. d. Expd. d. Bl.

VorKostgeschäft

in guter Lage
für jeden ähnlichen Betrieb

gut geeignet, sofort zu Ver-
pachten. Zu erfragen
Alter Markt 26 oder

Alter Marlitt 31.

Anslchts-Poctkarten
empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 30. Sept.
Aufgeboten: Eiſendreher Trinks

und Anna Krenzien (Raffinerie-
ſtraße 33 u. 16). Kaufmann M.
Käſtner u. A. Eiſenkeil (Winter-
thur).

Eheſchließßungen Chemiker W.
Meyſahn und Wally Schmidt
(Angerweg 36 und Kl. Brauhaus-
ſtraße 19). Arbeiter Gottwuld u.
Lina Spieß (Bernhardyſtr. 11 u.
Dorotheenſtr. 3). Sergeant Herr-
mann u. Luiſe Eckardt (Potsdam
und Freiimfelderſtr. 21). Krank.-
Wärter Pietrowsky und Berta
Noeller (Magdeburgerſtr. 22 u.
Charlottenſtr. 17). Schriftſetzer
Hippa u. Gertrud Beyer (Eilen
burg u. Friedrichſtr. 6). Lehrer
Hofrichter und Emma Schrävpler
(Torſtr. 47 u. Böllbergerweg I.
Klavierbauer Slawick und Marie
Heinrich (Frieſenſtr. 31 u. Süd-
ſtraße 46). Kandidat d. Theologie
Lorenz und Maxie Kronberg
(Weißenfels und Südſtraße 48).
Schmied Kolodziejczyk u. Agnes
Woitcezik (Dieskauerſtr. 2 u. Tho-
maſiusſtr. 35). Schloſſer Neu-

Pungo-dugchuog, Male a.

Dienstag den 10. Oktober abds. 8 Ohr
im grossen Saale des Volksparks:

Lichtollcer-Vortrae

Die deutsche Revolutton 184849.

Programme à 25 Pfg. sind in allen Verkaufsstelten des
Konsum Vereins in den Gewerkschafts Euregaus
sowie Partei- und Arbeiter Sekretariat zu haben.

G Der Tag der Ausgabe wird noch bekannt gegeben.

Grosser

von Herrn Otto Roth, Berlin.

bauer u. Luiſe Baum (Deligſch u.
Alte Leipz. Chauſſee 3. Arbeiter
Wiegleb und Marie Kupfernagel
(Glauchaerſtr. 64 u. Mühlberg 9.
Former Bartels u. Anna Gau-
mitz (Hannover u. Magdeburger-
ſtraße 383). Klempner Lieb und

Nietlehen! Derselbe Vortrag findet am Mittwoch
d lä e den 11. Oktober in Nictleben, im Gast-

haus „„Zur Sonne“, statt. t z
Weiteres wird noch bekannt gegeben.

e
Martha Perufsky (Rudolſtadt u.
Torſtraße 63). Modelltiſchler
Schmiedel und Minna Schmidt
(Ladenbergſtr. 50 u. Morl).

Geboren: Magiſtratsbureau-
Aſſiſtent Schmelzer S. (VPark-
ſtraße 8). Kanzleibeamten Schmidt
T. Albrechtſtraße 21). Kernmacher
Läßig Zw., S. u. T. (Thüringer-
ſtreße 26). Schloſſer Richter T. 4
(Krukenbergſtraße 6). Klempner
Tempel S. (Unterplan 9).

Geſtorben Jnvalide Schnurre,
72 J. (Martinſtraße 20). Vortiers
Kämmerer aus Roſchwitz T.,13 J.
(Klinik). Keſſelſchmieds Henne-
mann a. Böllberg Ehefrau Sophie
geb. Volk, 44 J. Klinik). Zimmer-
mann Koch aus Stolberg, 18 J.
(Klinik). Arbeiters Lehmann T.,
6 Tage (Ritterſtraße 4). Bahn-
arbeiters Arndt S., 8 Monate
(Pfännerhöhe 52).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

30. September.
Aufgeboten: Lackierer Mädicke

und Hedwig Hafermalz, gebor.
Franke (Delitzſch u. Wilhelmſtr.30).
Eiſendreher Freundlieb u. Luiſe
Schüle (Körnerſtr. 28 u. Eichen-
dorffſtr. 24).

Geboren: Arbeiter Brechmacher
T. (Körnerſtraße 22). Arbeiter

Salon Iische
in Eiche, Mahagoni- und Nussbaumholz.

Für die neue Wohnung

Hübsche, solide Tische,

schon von Mark 3.25 an.

C. F. Ritter,

ſ Galkonen Waſfer, die

oder zerſtört.

borgen. Man befürchtet, daß

ſenen wird nunmehr auf 500

(Pennſylvania) wird neuerlich

Feuilleton und Vermiſchtes K
Koenen, Provinzielles und
Kasparek, ſämtlich in Hall

Bestbewährte

gesunde
und

ma gen r W
darmkranke

t 20 edort aufgeſtaut waren,
auf den unterhalb des Dammes im Talegelege-
nen Ort Auſtin niederwälzten. Sänmtliche Häuſer
bis auf ſechs wurden mit den Bewohnern weggeſchwemmtt

Die Trümmerhaufen ſind in Brand geraten.
Viele Bewohner retteten ſich auf Hügel, doch wird die Zahl der
Umgekommenen auf über 2000 angegeben. Sechzig Leichen,
in der Mehrzahl von Frauen und Kindern, ſind bereits ge-

zahlreiche Perſonen, die in den
Trümmern eingeſchloſſen waren, verbrannt ſind.

Neuyork, 1. Oktober. Die Zahl der bei der Dammbruch-
kataſtrophe in Auſtin (Arkanſas) ums Leben gekommenen Per-

geſchätzt.

Neuyork, 2. Oktober. Die Zahl der Opfer von Auſtin
auf 1150 angegeben.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,

arl Bock, Lokales Wilhelm
Verſammlungsberichte Gottl.

e.

Nehrung für:
sowie

schwächliche,
in wer Entwicklung
zu

kinder.
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errang b. d. Première
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mit seiner Truppe,

Deutsehl, Meiste
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Apollo- Theater.
ne Das phänomenale Oktoberprogramm,
unübertroffen in seiner Reichhaltigkeit,

531 darstellende weltberühmte Künstler!

Gaſtſpiel von Amerikas größter Variete-Senſation

Z Gaſtſpiel von L.0 n a N. an J en

3 mitwirkende Künstler!

S fewwer: 7 Jefs Girls, Oscar Huber,
3 Hio and Terry

Dröses Kino-Novitäten.
Zus- 31 darstellendo Künstler!

ſtav Poller.

jbelnden Beifall.

beſtehend aus 8 Personen

rin der Vortragskunst.

Maria Karlessy,
onyi, Fränzi Mensdorf.

77

Grosser Berlin,
empfiehlt seinen vorzüglichen

m. Mittagstisch.
Nur erstklassige Biere!

Spezialität: Täglich
ff. Pökelknochen!

S z
Neu!
De detdrachgtenen

von Albert Südekum.
Reichsgeſetz vom 14. Februar 1911.

Preis 40 Pfg.

Das Kodhtionsrecht in
Deutsehland

und der Vorentwurf zu einem
Deutſchen Strafgeſetzbuch

von Dr. teinemann, Berlin.
Preis 50 Pfg.,cehin du z iwr
Eine Anurede

an einen jungen Arbeiter.
Von Heinrich Schulz, Verlin.

Preis 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchbandlung
Halle a. S., Harz 42/43.

Morgen u. ſeden Dienstag

Schlachtefe ſt.
Joh. VFischer,

Gr. Goſenſtr. 39.
Jeden Dienstag

Schlachtefesüä.
O. Grabaum,

Mansfelderſtraße Nr. 3.

Garant. lebd. Ankunft,
8 Monate alt, vollk.
ausgewachſ., fedecvoll,

Schlegel S. Reilſtraße 6). Land- Leipzigerstrasse 90 Halle a. S. Mitglied des Rabattsparvereins. S fleiſchig, groß, ſchwer

r e Anger S. S J 10 Gänſe 32 Mk. o RieſengänufeGeſtorben: Sleiſchere Hacke- ß z g. Stroge ivoto-neſſer S, 3 M. (Adolfſtraße 12. Klle Parteischriften zu beziehen durch die Volks -Buchhandlung. witz 6/s. 86.
T S hhhx---n--

gi. Hof, Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Richaräs.
Dienstag den 3. Oktober 1911

25. Abonn Vorſtellung. 1. Viertel.
1. Vorſtellung im Zyklus aus-
gewählter deutſcher Meiſter-

Dramen.
Der Prbförster.

Trauerſpiel in 5 Aufzügen
von Otto Ludwig.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7/2 Uhr.
Ende gegen 10/2 Uhr.

Mittwoch den 4. Oktober 1911
Nachmittags 3/2 Uhr:
Schüler- Vorſtellung

zu ganz kleinen Preiſen.
Glaube und Heimat.

Die Tragödie eines Volkes
in 3 Akten

von Karl Schönherr.

Abends 7 Uhr:26. Abonn.- Vorſtellung. 2. Viertel.

Königskinder.
Muſikmärchen in 3 Bildern

von Engelbert Humperdinck

Alatenbivien

große Auswahl u. billige Preiſe.

Regen Ball
ſtraßze 1.

III
S Wie zu Hause s

speison Sie

m Volkspark.

orzügliche Küehe,

EIIIIIIIILI

Freitag und Sonnabend:

Frische Pökelknochen

Bnonnnnnnonnoo
Für die Inſerate verantwortlich: R ob. Jlg ner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. G roß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.

h

u. ſämtliche Rekrutenartikel,
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